Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Redigirt von Prof, Dr. Hets ler. 


Oetober Cerite Hälfte) 1843. 


Original-Aufſätze. 


Uiber das Schnellbleichen des Wachſes. 


Don Ernst Friedr. Anthon, 
Director zu Weisgrün. 


(Schluß.) 
III. Bleichen mittelſt der Chloralkalien. 


ußer dem Chlorkalk hat Fiſcher (a. a. O.) zum Bleichen 
des Wachſes auch die vollkommen mit Chlor geſättigte Potta— 
ſchenauflöſung empfohlen, und ſagt, daß er durch zehn Minu⸗ 
ten langes Kochen des Wachſes mit einer ſolchen Auflöſung ein 
nach dem Erſtarren ſchneeweißes Wachs erhalten habe. 

Eine andere hierher gehörige von Stratingh gegebe— 
ne Vorſchrift beſteht darin, das gelbe Wachs mit J¼ Pottaſche, 
und 4 Theilen warmem Waſſer zu einem Teige zu verarbeiten 
und / Chlorkalk zuzuſetzen, 8 — 12 Stunden ſtehen zu laſſen 
und zuletzt durch 5 Theile ſiedendes Waſſer abzuſcheiden. Das 
ſo dargeſtellte Wachs ſoll vollkommen ſchön und weiß ſeyn. 
Dieſe letztere Methode iſt jedoch fo offenbar unpraktiſch, daß 
es gar nicht nöthig iſt, erſt Verſuche anſtellen zu müſſen, um 
ſie zu beurtheilen; denn einestheils iſt es ganz überflüſſig und 
unzweckmäßig, die Pottaſche erſt, nachdem man ſie mit dem 
Wachſe innig gemiſcht hat, mittelſt Chlorkalk auf dem Wege 
der doppelten Wahlverwandtſchaft in Chlorkali umzuwandeln, 
indem die Pottaſche weit zweckmäßiger vor ihrer Anwendung 
ſchon in Chlorkali verwandelt wird, und anderntheils muß das 
nach dieſem Verfahren behandelte Wachs ja auch mit dem koh⸗ 
lenſauren Kalk verunreinigt ſeyn, welcher ſich durch die Zer— 
ſetzung des Chlorkalkes mittelſt der Pottaſche bildet. u 

Endlich gab Kurrer in feiner »Kunſt vegetabiliſch, ve— 
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getabiliſch-animaliſch und rein animaliſche Stoffe zu bleichen« 
Nürnberg bei Schrag, eine hierher gehörige, in Folgendem be— 
ſtehende Vorſchrift. 

Eine beliebige Menge gelbes Wachs wird in einem ge— 
räumigen verzinnten Keſſel geſchmolzen, und doppelt ſoviel 
ſiedendes Waſſer, als man Wachs angewendet hat, hinzu ge— 
bracht, und unter beſtändigem Umrühren mit einem hölzernen 
Spatel eine Stunde lang im Sieden erhalten. Alsdann läßt 
man es erkalten, nimmt das Wachs ab, trocknet es, und wie— 
derholt die Operation des Auskochens mit friſchem Waſſer noch 
zweimal. Durch dieſes Verfahren wird dem Wachs ein be— 
trächtlicher Theil ſeines farbigen Stoffes und andere Unreinig— 
keiten entzogen, ſo daß es ſich in dieſer Beſchaffenheit für die 
Chlorbleiche eignet. 

Hierauf wird das Wachs geſchmolzen, mit kochendem 
Waſſer zuſammengebracht, welchem kurz zuvor etwas Chlor— 
natron oder Chlorbittererde (auf 1 Maß Waſſer 1%, — 2 Erb. 
deſſelben) hinzugeſetzt worden, und das Ganze ſo lange umge— 
rührt, bis die Bleichflüſſigkeit halb erkaltet, aller Chlorgeruch 
verſchwunden und das Wachs entfärbt iſt. Sollte es noch 
nicht vollkommen weiß gebleicht erſcheinen, ſo wiederholt man 
die Operation noch einmal. Nach dem Bleichen wird das 
Wachs, um allen Chlorgeruch zu entfernen, noch einmal 5 Mi— 
nuten lang in Waſſer ausgekocht, abgenommen, getrocknet, ges 
ſchmolzen und in beliebige Formen gegoſſen. 

Von dieſem Verfahren ſagt Kurrer, daß darnach das 
Wachs nicht nur ſchön weiß gebleicht werde, ſondern es auch 
durchaus nichts von ſeiner natürlichen Eigenthümlichkeit ver— 
liere, und erſcheine daher in allen ſeinen Eigenſchaften dem 
durch Luft und Sonne gebleichten ganz analog. 

Uiber das vorſtehende Verfahren bemerkt Blei, welcher 
daffelbe geprüft hat (Erd mann's Journ. Bd. IX., 2. Rei⸗ 
henfolge S. 162), daß er darnach zwar ein ſchön weißes Wachs 
erhalten habe, deſſen Farbe jedoch nicht von Dauer war, in— 
dem es bald eine ſchmutzig graue Farbe angenommen habe, 
übrigens auch bröckelig und ſonſt verändert geweſen ſey. 

Zur Prüfung dieſes Verfahrens wurden nun 200 Gewth. 
gelbes Wachs genau ſo behandelt wie vorgeſchrieben, wodurch 
drei Mengen Waſſer erhalten wurden, wovon die erftere ziem— 
lich ſtark, die zweite bedeutend ſchwächer und die dritte faſt 
gar nicht mehr gelb gefärbt erſchien. An der Farbe des Wach— 
ſes war jedoch durch dieſes dreimalige Auskochen keine oder 
nur eine äußerſt geringe Veränderung zu beobachten. — Nach— 
dem nun abermals das Wachs durch gelinde Wärme zum 
Schmelzen gebracht worden war, ſetzte ich heißes Waſſer hin— 
zu, in welchem Chlornatron aufgelöſt war, und zwar eine ſol— 
che Menge als 20 Procent (vom Gewicht des Wachſes) kry— 
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ſtalliſirte Soda mittelſt Durchleiten von Chlor zu liefern vers 
mag. Es wurde nun ſo lange gerührt, als die Miſchung noch 
warm war und der Chlorgeruch ſich verminderte; allein gänz— 
lich verſchwand der letztere auch dann nicht als ſelbſt bis zum 
Erkalten gerührt wurde. Durch dieſe Behandlung hatte ſich 
das Wachs ganz vollkommen gebleicht und ſtellte eine der ge— 
ronnenen Milch ähnliche Maſſe dar. Nach Zuſatz von etwas 
Waſſer wurde ſie, ohne zu rühren, allmählig erhitzt, wodurch 
aber das Wachs auch ſelbſt dann nicht zum völligen Schmel— 
zen zu bringen war, als das Waſſer bereits die Siedhitze er— 
reicht, und einige Zeit darin erhalten wurde. Außerdem er— 
ſchien es ganz undurchſichtig und ſeifenartig, den Chlorge— 
ruch hatte es aber ganz verloren und gab den gewöhnlichen 
lieblichen Wachsgeruch zu erkennen. Durch oft wiederhol— 
tes Umſchmelzen mit immer friſchen Mengen von Waſſer 
wurden die bemerkten übeln Eigenſchaften auch ſelbſt nicht 
theilweiſe beſeitigt, und ſämmtliches Waſchwaſſer trübte ſich 
und ward milchig. Als ich auf dieſe Weiſe keine Verbeſſerung 
des Wachſes herbeiführen konnte und daſſelbe in der Wärme 
immer ſchleimig-ſeifenartig und erkaltet käſeartig blieb, fo 
kam ich auf die Vermuthung, daß ſich eine Wachsſeife gebildet 
habe. Um mich hiervon zu überzeugen, brachte ich das Wachs, 
mit einer friſchen Menge Waſſer übergoſſen, zum Fluß, ſetzte 
etwas Salzſäure hinzu und erhitzte zum Sieden. Anfangs 
bemerkte ich keine Veränderung, als aber die Siedhitze eine hal— 
be Stunde angedauert hatte, veränderte ſich das Wachs ſehr 
deutlich zu feinem Vortheil. Es verlor nemlich feine ſeifenar— 
tige Beſchaffenheit, gelangte allmählig in vollſtändigen Fluß 
und wurde durchſichtig. Nach 1 / Stunden wurde das Sieden 
unterbrochen und es erſchien das Wachs nun nach dem Erftars 
ren beinahe vollſtändig gebleicht, verlor auch binnen Y. Jahr 
nichts von ſeiner Weiße, war durchſcheinend und hatte ſeinen 
lieblichen Wachsgeruch beibehalten, nur war es in Bezug auf 
Farbloſigkeit nicht ganz dem im Handel vorkommenden weißen 
Wachſe gleichzuſtellen. 

Das ſaure Waſſer, von welchem die Wacksſcheibe abge— 
nommen worden war, gab, zur Trockne abgedampft, nur Spu— 
ren von Kochſalz, ſo daß alſo hierdurch mit Beſtimmtheit nach⸗ 
i daß bei vorſtehendem Verſuch ſich keine Wachs— 
eife gebildet haben konnte. 

A „Es wurde nun derſelbe Verſuch auf die Art wiederholt, 
. ich auf dieſelbe Menge von Wachs nur die aus der halben 

enge Soda bereitete Chlornatronlauge anwandte. Die Blei⸗ 
chung ſchritt hierbei in gleichem Grade als wie beim erſten 
Verſuche voran, und im Uibrigen traten auch dieſelben ſonſtigen 
Erſcheinungen ein. Nach vollendeter Bleichung war ich ſelbſt 
durch 6 — 8 ſtündiges Kochen des Wachſes . nicht 
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im Stande, daſſelbe zum völligen Fluß zu bringen; und erſt 
durch Zuſatz von Salzſäure war es möglich, ſo wie früher, 
dieſes zu bewerkſtelligen, worauf es dann nach nochmaligem Um— 
ſchmelzen mit Waſſer, von gleicher Beſchaffenheit als wie beim 
vorhergehenden Verſuch erhalten wurde. 

Als ich im ſpätern Verlauf meiner Arbeit einem Theil der 
einmal mit Chlornatron gebleichten Wachsmenge, einer glei— 
chen Behandlung zum zweitenmal unterwarf, ſo war wohl noch 
eine geringe Verbeſſerung der Farbe des Wachſes zu beobach— 
ten, aber vollkommen gleich mit dem weißen Wachs des Han— 
dels wurde es auch hierdurch nicht erhalten. 

Aus dem Mitgetheilten ergibt ſich alſo, daß man durch 
Behandlung des gelben Wachſes mit Chlornatron (und ohne 
Zweifel auch mit Chlorkali) allerdings ein ziemlich vollſtändig 
gebleichtes Wachs erhalten kann, daß es aber nothwendig iſt, 
das mit Chlornatron behandelte Wachs noch durch einige Zeit 
in der Siedhitze, der Einwirkung verdünnter Salzſäure auszu— 
ſetzen, ohne welchen Handgriff das Wachs von einer ſolchen 
Beſchaffenheit erhalten wird, daß es keine weitere Verarbeitung 
zu den gewöhnlichen Verwendungsweiſen geſtattet. Ein Vor— 
theil, den das vorſtehende Verfahren gewährt, und der wohl 
zu beachten iſt, beſteht darin, daß das Wachs leicht von dem Chlor— 
geruch zu befreien iſt und ſeinen natürlichen Geruch beibehält. 
Ob es im Uibrigen an dieſem Verfahren ſelbſt liegt, oder an 
einer Ausführung deſſelben, daß ich kein Wachs erhielt, wel— 
ches dem im Handel vorkommenden ganz vollkommeengleich 
war, dieſes müſſen noch fernere Verſuche entſcheiden. Sollte 
das erſtere der Fall ſeyn, ſo wird ſich deſſenungeachtet das 
vorſtehende Verfahren mit Vortheil in der Art mit der Natur— 
bleiche des Wachſes in Verbindung bringen laſſen, daß man 
das mit Chlornatron behandelte Wachs mit Waſſer umſchmilzt, 
bändert, und auf die gewöhnliche Weiſe noch einige Zeit der 
Bleichung an der Luft und Sonne unterwirft. 


IV. Bleichen mittelſt des Königswaſſers. 


Uiber die bleichende Wirkung des Königswaſſers auf das 
Wachs iſt mir nur die eine Beobachtung von Julia (Schweiz. 
Meinecke's Journ. Bd. IV. S. 267) bekannt. Mit dem Kö— 
nigswaſſer habe ich folgende Verſuche angeſtellt. 

. Es wurden dreimal 40 Gewichtstheile reines gelbes Wachs 
in 3 gläſerne Flaſchen gegeben, jede Menge mit 300 Gewth. 
Waſſer übergoſſen, und in die eine Flaſche 1, in die andere 2 
und die letzte 3 Gewichtstheile Königswaſſer (von 1,186 ſpec. 
Gew.) zugeſetzt. Dieſe Gemiſche wurden nun durch 4 Tage in 
einer ſolchen Temperatur erhalten, bei welcher das Wachs be— 
ſtändig im flüſſigen Zuſtand blieb, und fleißig umgeſchüttelt. 
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Nach Ablauf dieſer Zeit hatte die unter dem Wachſe ſtehende 
Flüſſigkeit eine braungelbe Farbe angenommen, welche bei je— 
ner Probe am ſtärkſten war, welche das meiſte Königswaſſer 
enthielt. Am Wachs war jedoch dem Anſehen nach keine Blei— 
chung zu bemerken. Die Wachsſchichten wurden nach dem Er— 
ſtarren durchſtochen, die ſaure gelbe Flüſſigkeit ausgegoſſen, 
und in der Art durch neue erſetzt, daß auf die erſte Wachsmenge 
300 Gewth. Waſſer und 5 Koͤnigswaſſer, auf die zweite dies 
ſelbe Menge Waſſer, aber die doppelte Menge Königswaſſer 
und auf die dritte wieder 300 Gewth. Waſſer und 20 Gewth. 
Königswaſſer gegoſſen wurden. 

Die Gemiſche blieben unter öfterem Umſchütteln nun aber— 
mals durch 7 Tage in einer ſolchen Temperatur ſtehen, wobei 
das Wachs ſtets flüſſig blieb, wodurch ſich bald eine Bleichung 
des Wachſes kund gab. Nach Ablauf der bemerkten Zeit wur— 
de das Wachs durch mehrmaliges Umſchmelzen mit Waſſer 
von der anhängenden Säure befreit und erſtarren gelaſſen. 

Die mit 5 Theilen Königswaſſer behandelte Probe zeig— 
te ſich am wenigſten oder eigentlich faſt gar nicht gebleicht, ſon— 
dern hatte im Gegentheil eine ſchmutzig braungelbe Farbe an⸗ 
genommen, die zweite Probe dagegen war ſchon ziemlich ge— 
bleicht, und erſchien blaßgelb, ſowie die dritte Probe, nemlich 
die mit 20 Gewth. Königswaſſer behandelte, die ſtärkſte Blei— 
chung zu erkennen gab. Dieſe letzte Probe erſchien nemlich ganz 
blaß gelblichweiß. Beim Abnehmen der erſtarrten Wachsſchei— 
ben vom Waſſer zeigte ſich, daß die Probe, welche mit der ge— 
ringſten Menge von Königswaſſer behandelt worden war, noch 
dieſelbe Biegſamkeit, wie das friſche Wachs beſaß. Die mitt— 
lere Probe zeigte ſich jedoch ſchon ziemlich fpröde und die mit 
der größten Menge Königswaſſer behandelte, hatte alle Bieg— 
ſamkeit verloren und war die ſprödeſte. 

Nun ſchritt ich zum Umſchmelzen dieſer Wachsproben ohne 
Waſſerzuſatz, bei möglichſt niedriger Temperatur, wobei die mit 
der mittleren Menge von Königswaſſer behandelte Probe am 
ſchnellſten zum ruhigen Fluß kam. Sämmtliche Proben ließ 
ich nun erkalten, wo ſich dann zeigte, daß durch dieſes Um- 
ſchmelzen ihre Farbe ſich in der Art wieder verändert hatte, 
daß die zweite und dritte Probe faſt ihre urſprüngliche gelbe 
8 1 5 wieder beſaßen, die erſte Probe aber beinahe braun er— 

ien. 

Den Wachsgeruch hatten alle drei Proben durch dieſe Be— 
handlung nicht merklich verändert, und ihre durch die Einwir⸗ 
kung des Königswaſſers angenommene Sprödigkeit durch das 
letzte Umſchmelzen wieder eingebüßt. 8 

Ganz dieſelben Reſultate wurden erhalten, als gelbes 
Wachs ſogar mit 75 und ſelbſt mit 100 Procent Königs waſſer 
auf gleiche Weiſe bearbeitet wurde. 
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Diefe Verſuche zeigen zur Genüge, daß das Königswaſ⸗ 
fer zum Bleichen des Wachſes unbrauchbar iſt. z" 


V. Bleichen mit Salpeterſäure. 


Nach Jul in's Verſuchen bleicht die concentrirte Salpe— 
terfäure das Wachs beim Erhitzen, färbt es aber dann braun 
und verwandelt es durch längere Digeſtion in Eſſigſäure und 
Kleeſäure, — während mit 4 Theilen Waſſer verduͤnnte Sal— 
peterſäure bei dreiſtündigem Kochen bloß zerftörend auf den 
Farbſtoff einwirkt. 

Bechmann bemerkt über denſelben Gegenſtand Nov. 
Comen. Soc. reg, Seient. Götting. T. V.), daß nicht nur vers 
dünnte, ſondern auch concentrirte Salpeterſäure dem Wachſe 
binnen wenig Stunden ſeine gelbe Farbe benehme, daß aber 
beim Zerlaſſen des fo gebleichten Wachſes im Waſſer daſſelbe 
wieder ein gelbliches Anſehen annehme. 

Righini empfiehlt (im Bullet. technolog. di Torino 1832 
und daraus in Supplement. alla gazetta eclettiica 1832 und in 
Erdmann's Journ. Bd. XV. S. 236 u. ſ. w.) die Anwen⸗ 
dung der Salpeterſäure auf folgende Weiſe: Man laſſe 12 
Unzen gelbes Wachs mit 3 Unzen Salpeterſäure, welche vor— 
her mit 3 5 Waſſer verdünnt wurden, '/, Stunde lang ko— 
chen, gieße dann das geſchmolzene weiß gewordene Wachs in 
kaltes Waſſer, waſche es damit, ſetze es der Luft aus und 
trockne es. 

X. Schmidt (a. a. O.), welcher das Rig hini'ſche Ders 
fahren prüfte, erhielt nur völlig ungenügende Reſultate, in— 
dem er immer nur eine gelbliche Maſſe erhalten konnte, wel— 
che bald mehr, bald weniger die Conſiſtenz des Wachſes und den 
reinen Wachsgeruch verloren hatte. 

Meyer erklärt ebenfalls in Erdmann's Journ. Bd. 
XVII. S. 218 die Rig hini'ſche Vorſchrift für unpraktiſch, 
weil nach ſeiner Erfahrung die Salpeterſäure den gelben Farb— 
ſtoff des Wachſes nicht zerſtöre, ſondern ſich mit ihm uur zu 
einem farbloſen Körper verbinde, und daher Alkalien die gelbe 
Farbe wieder hervorrufen. Auch gibt Meyer an, daß das 
mit Salpeterſäure gebleichte Wachs niemals rein weiß, ſondern 
immer deutlich grünlich erſcheine, ſo wie daß aus dieſem Wach— 
fe angefertigte Kerzen beim Brennen ſtark ſchäumen und viele 
Salpeterſäure-Dämpfe ausſtoßen. — 

Auch Blei ſagt in Erdmann's Journ. Bd. II. (weis 
te Reihenfolge) S. 523, daß er die von Righini empfohle— 
ne Methode dreimal perfucht, aber nie ein erwünſchtes Nefuls 
tat erlangt habe, da das Wachs ſtets eine ſchmutziggelbliche 
che behielt, und außerdem auch viel ſpröder, als zuvor 
erſchien. 

Ign Folge dieſer Erfahrungen hätte man annehmen ſollen, 
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daß die Salpeterſäure ſich zum Bleichen des Wachſes nicht eig— 
ne, allein neuerlich hat Solly im Athenäum 1841 Nr. 674 
S. 762 und daraus in Erd mann's Journ. Bd. XXII. S. 372 
wieder ein auf die Anwendung der Salpeterſäure gegründe— 
tes Verfahren mitgetheilt, welches darin beſteht, daß man zu 
geſchmolzenem Wachs eine kleine Menge vorher mit dem dop— 
pelten Gewicht Waſſer verdünnte Schwefelſäure ſetzt, einzelne 
Kryſtalle von ſalpeterſauren Natron zuſetzt, längere Zeit um— 
rührt und heiß erhält. 

Hätte Sol ly nicht neuerdings die Anwendung der Sal⸗ 
peterſäure empfohlen, ſo hätte ich es für überflüſſig gehalten, 
damit Verſuche anzuſtellen, und es wären mir Meyer's und 
Blei's Beobchtungen genügend erſchienen, um die Unbrauch— 
barkeit der Salpeterſäure zum Bleichen des Wachſes darzu— 
thun; — fo aber ſah ich mich genöthigt, folgende Verſuche 
anzuſtellen. 

Es wurden 12 Gewichtstheile Wachs in gelinder Wärme 
zerlaſſen, und dann 3 Gew. Salpeterſäure von 1,300 ſpec. 
Gewicht zugeſetzt, welche vorher mit 48 Gewth. Waſſer ver— 
dünnt worden waren und dann beſtändig umgerührt nnd im Sie— 
den erhalten. Nach wenig Minuten trat ſchon bedeutende Blei⸗ 
chung ein. Es wurde nun von 2 zu 2 Minuten eine Probe 
genommen. Vom dritten Probnehmen an, war jedoch keine 
weiter voranſchreitende Bleichung mehr zu bemerken und die 
dritte bis ſechste Probe erſchien ſo ſtark gebleicht, daß ſie nicht 
bedeutend von gewöhnlich gebleichtem Wachſe verſchieden war. 
Hierbei machte ich auch die Beobachtung, daß durch länger an— 
haltendes heftiges Kochen und Rühren das Wachs immer dick— 
flüſſiger wurde, beim Entfernen vom Feuer aber ſtets feine Dünn- 
flüſſigkeit wieder annahm. — Ich ließ nun erkalten und trennte die 
Wachsſcheibe von der darunter befindlichen Flüſſigkeit. Die letzte— 
re erſchien gelb und war noch ſtark ſauer; durch Neutraliſiren 
mit Ammoniak färbte ſie ſich bedeutend dunkler gelb, ohne ſich 
zu trüben. — Die abgenommene Wachsſcheibe war wie ſchon 
bemerkt, beim Abnehmen nicht bedeutend von gewöhnlich ge— 
bleichtem Wachs verſchieden, nahm aber beim Liegen an der 
Luft eine deutliche gelbliche Farbe an. Ein Theil davon mit 
Waſſer, dem einige Tropfen Sodaauflöſung zugeſetzt worde'n 
waren, erhitzt, verwandelte ſich in eine braungelbe Wachsſe ife, 
während gewöhnlich gebleichtes Wachs auf gleiche Weiſe be— 
handelt, eine ſchneeweiße Wacksſeife lieferte. Mit reinem 
Waſſer ohne Sodazuſatz umgeſchmolzen, wurde das Wachs 
nicht verändert, wogegen es bei nachherigem Umſchmelzen für 
ſich etwas undurchſichtiger und gelblicher wurde, welche letztere 
Eigenſchaft beim Liegen an der Luft noch mehr zunahm. Beim 
Erhitzen dieſes Wachſes für ſich bis zur Verkohlung, waren 
bloß die bekannten empyreumatiſchen Wachsdämpfe zu bemerken, 
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ohne daß ſich denſelben ſalpeterſaure Dämpfe beigeſellten, 
und daraus angefertigte Kerzen verbrannten ruhig und; ohne 
daß eine Entwickelung ſaurer Dämpfe zu bemerken geweſen 
wäre. 

Aus dieſem Verſuche ergibt ſich alſo: 

1) Daß die Salpeterſäure im verdünnten Zuſtand aller— 
dings das Wachs binnen wenig Minuten in der Siedhitze be— 
deutend zu bleichen vermöge, daß aber dieſe Bleichung nicht 
nur nicht ſo vollſtändig wird, daß ein ſo dargeſtelltes weißes 
Wachs in den Handel geſetzt werden kann, — ſondern ſie auch 
zum Theil wieder verloren geht, wenn das ſo dargeſtellte Wachs 
zuletzt für ſich umgeſchmolzen wird, wodurch es wieder bedeu— 
tend gelber wird. 

2) Daß das mit Salpeterſäure gebleichte Wachs die Ei— 
genſchaft hat, mit ſchwachen Alkalien behandelt, braungelb zu 
werden, während unter gleichen Umſtänden das nicht gebleich— 
te gelbe Wachs nur eine ganz blaßgelbe, faſt gelblichweiße 
Farbe annimmt. Hiervon kann jedoch der Grund nicht darin 
liegen, worin ihn Meyer ſucht, nemlich in der Vereinigung 
des gelben Wachsfarbſtoffes mit der Salpeterſäure zu einem 
farbloſen Körper, indem einestheils die ſchwache Salpeterſäu— 
re, wie wir oben geſehen haben, bei der Behandlung mit 
gelben Wachs ſelbſt eine gelbe Farbe angenommen hat, an— 
derntheils aber aus obigen Verſuchen mit ziemlicher Beſtimmt— 
heit hervorzugehen ſcheint, daß das erhaltene Wachs frei von 
Salpeterſäure war. 

Solly's Verfahren gab bei einer ſpätern Prüfung faſt 
ganz daſſelbe Reſultat. 


VI. Bleichen mittelſt des Terpentinöls. 


Es war wohl Oſter ma ier einer der erſten, welche die, 
das Bleichen des Wachſes befördernde Eigenſchaft des Terpen— 
tinöls bemerkten, und welcher ſeine Beobachtung in Buchner's 
Repert. d. Pharm. Bd. 48, S. 97 mittheilte. Aus derſelben er— 
gab ſich, daß mit Terpentinöl zuſammengebrachtes Wachs ſelbſt 
im Schatten bei gewöhnlicher Temperatur vollſtändige Bleichung 
erleide, und daher nur längere Einwirkung des atmoſphäriſchen 
Sauerſtoffs, wenn auch ohne Lichtzutritt, die Bleichung zu be— 
dingen ſcheine, (woran ich übrigens ſehr zweifeln muß) und 
daß, wenn auch das Terpentinoöͤl nicht als alleiniges Bleich— 
mittel des Wachſes dienen könne, doch wohl mit Vortheil der 
Naturbleiche eine Behandlung des Wachſes mit Terpentinöl 
vorangehen könne. 

Später bemerkte Feld (Vogel's Notizen 1837 Nr. 10 
und daraus im pharmac. Centralblt. 1838 S. 288), daß bei Ver— 
dunſten einer Auflöſung des gelben Waches in Terpentinöl, wel— 
che mehrere Tage in der Sonne geſtanden hatte, ein weißes Wachs 
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zurückblieb, und feste hierauf ſchmelzendes Wachs 6 Stunden 
lang der Einwirkung des direkten Sonnenlichtes aus, wodurch 
ein bedeutendes Blaßwerden des Wachſes eintrat, und meint 
demzufolge, daß man das Wachs vielleicht dadurch bleichen kön— 
ne, daß man es längere Zeit unter Einwirkung des Sonnen— 
lichtes im flüſſigen Zuſtand erhalte. 

Noch ſpäter ſtellte auch Xav. Schmiedt (Jahrb. f. prakt. 
Pharm. 1839 S. 211 und pharmac. Centralblt. 1840 S. 123) 
Verſuche über das Bleichen des Wachſes mittelſt des Terpen— 
tinöls an, aus denen im Weſentlichen hervorging, daß das Blei— 
chen am ſchnellſten von ſtatten geht, wenn man 8 Theile ge⸗ 
reinigtes gelbes Wachs mit 1½ —2 Theile Terpentinöl zuſam— 
menſchmilzt, bis zur anfangenden Einwirkung und Verdam— 
pfung des Oels erhitzt und dann dem Sonnenlicht ausſetzt. In 
dieſem Falle iſt die Bleichung binnen 6 — 8 Tagen vollendet. 
Uibrigens ergab ſich aus jenen Verſuchen, daß ſowohl in der 
Wärme als in der Kälte, im Schatten wie im Lichte und bei 
freiem Luftzutritt, wie bei abgehaltenen, ein ziemlich geringer 
Zuſatz von Terpentinöl zum gelben Wachſe die Bleichung deſ— 
ſelben zu bewirken vermag; daß jedoch der Grad der Bleichung 
von der angewandten Wärme, der Intenſität und Andauer des 
Sonnenliches, der Menge des Terpentinöls und wie es ſcheint, 
von dem Luftzutritt abhängen und zwar in der Art, daß die 
„Bleichung deſto ſchneller von ſtatten gehe, in deſto größerer 

Menge dieſe Agentien angewendet werden. 

Ferner bewieſen Schmiedt's Verſuche, daß das mit 
Terpentinöl gebleichte Wachs in ſeiner Natur nicht im gering— 
ſten verändert war, in allen ſeinen Eigenſchaften mit dem auf 
gewöhnliche Weiſe gebleichten übereinſtimmte und ſelbſt in der 
Wärme nicht den geringſten Geruch nach Terpentinöl verbrei— 
tete. 

Im Uibrigen muß wegen der einzelnen Verſuche auf 
Schmiedt's Abhandlung ſelbſt verwieſen werden. 

Was nun meine eigene Anſicht über die Bleichung mit— 
telſt Terpentinöl anbelangt, ſo hatte ich noch keine Gelegen— 
heit, hierüber Verſuche anzuſtellen, werde aber dieſelben bald 
nachzuholen trachten; — ubrigens ſcheinen mir Schmied t's 
Aeußerungen über dieſe Methode, da ſie auf gut angeſtellten 


Verſuchen beruhen, als richtig und zum größten Theil auch 
als genügend. 


VII. Bleichen durch Schmelzung und nachherige 
Behandlung mit Waſſer. 


Der Bürger Payſſe hat 1798 ein Verfahren angeges 
ben, welches von Parmentier in den Annal. de Chimi. Nr. 
75 p. 299 (überſ. in Trommsdorf Jour. d. Pharmc. Bd. 
VIII. St. 1. S. 377) mitgetheilt iſt. Dieſes Verfahren be— 
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ſteht darin, daß man das gelbe Wachs in eiuer verzinnten 
Pfanne ſo lange einem ſtarken Feuer ausſetzt, bis es zu ver— 
dunſten anfängt, dann kochendes Waſſer zuſetzt, noch 8 — 10 
Minuten kochen und dann erkalten läßt. Das vom Waſſer ge— 
nommene erſtarrte Wachs wird wieder in ſeinem gleichen Ge— 
wichte ſiedendem Waſſer zerlaſſen und nun ſo lange in einem 
ſteinernen Gefäße mittelſt einer Keule damit in ſtarke Berüh— 
rung gebracht, bis es vollkommen weiß erſcheint, worauf end— 
lich noch das Wachs, um ihm den äußerſten Grad von Weiße 
zu verſchaffen, über Nacht dem Thau ausgeſetzt wird. 

Buchholz änderte dieſes Verfahren auf folgende Wei— 
fe ab. — Man ſchmelze 10—15 W gelbes Wachs in einem 
verzinnten Keſſel, der nur bis zum ſechsten oder achten Theil 
davon angefüllt werden darf, ſteigere die Hitze ſo weit, bis das 
Wachs zu verdunſten anfängt und gieße nun die doppelte Men— 
ge (vom angewandten Wachs) ſiedendes Waſſer hinzu, wor— 
auf das Gemiſch einige Stunden lang unter fortwährendem Rüh— 
ren im Sieden erhalten wird. Alsdann laſſe man ruhig er— 
kalten, trenne die Schichte Wachs vom Waſſer und laſſe es trock— 
nen. Iſt auch dieſes geſchehen, ſo wird das Wachs abermals 
in dem abgetrockneten Keſſel geſchmolzen und ganz wie das 
erſtemal behandelt. 

Um nun dieſe beiden Verfahrungsweiſen näher kennen zu 
lernen, ließ ich nach Payſſe's Vorſchrift in einen kleinen zin- 
nernen Keſſel /* W Wachs zergehen, ſteigerte die Hitze fo weit, 
bis das Wachs zu dunſten anfing nnd ſetzte das gleiche Ges 
wicht für ſich zum Sieden erhitztes Waſſer hinzu. Hierdurch 
entſtand Spritzen und ſehr heftiges Aufſchäumen. Das Gemiſch 
wurde nun nach 10 Minnten im Sieden erhalten, wobei aber, 
um Dampferplofionen und Umherſpritzen des Wachſes zu ver— 
hüten, nur mäßige Wärme gegeben werden durfte. Nach dem 
Erkalten wurde das nicht verändert erſcheinende Wachs wie— 
der in feiner gleichen Menge friſchen ſtedendem Waſſer zerlaſ— 
ſen und nun mittelſt einer Keule bei gelinder Wärme durchein— 
ander gearbeitet. Aber ſelbſt durch ſtundenlanges Kneten, Er— 
kaltenlaſſen und Wiedererwärmen konnte ich nur eine unbedeuten— 
de Bleichung erzielen, weswegen ich denn auch dieſen Verſuch 
nicht weiter fortſetzte, ſondern zu einem neuen nach der Buch— 
holz'ſchen Vorſchrift überging. 

Zu dieſem Ende wurden 30 Loth gelbes Wachs in ei— 
nem verzinnten Keſſel, welcher die von Buchholz vorgeſchrie— 
bene Groͤße beſaß, zerlaſſen, und die Hitze ſo weit geſteigert, 
daß das Wachs anfing, ſtark zu dampfen und zwar ſtärker als 
bei dem vorhergehenden Verſuch, worauf mit der nöthigen Vor— 
ſicht die doppelte Menge von ſiedendem Waſſer zugeſetzt und 
unter beſtändigem Umrühren das Gemiſch 2 Stunden lang im 
Sieden erhalten wurde, während welcher Zeit das verdampfende 
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Waſſer mehrmals durch Friſches erſetzt wurde. Durch dieſe 
Behandlung erlitt das gelbe Wachs, weder in Bezug auf Far— 
be noch ſonſtige Eigenſchaften keine merkliche Veränderung. 
Die erkaltete Wachsſcheibe wurde von dem Waſſer abgenommen, 
getrocknet, dann in dem ebenfalls gut abgetrockneten Keſſelchen 
neuerdings zerlaſſen und ganz ſo behandelt, wie das erſtemal; 
allein auch hierdurch wurde nur eine höchſt unbedeutende Blei— 
chung erzielt, ſo daß ſich aus dem Reſultat dieſes Verſuchs er— 
gibt, daß das Payſſe'ſche Verfahren, ſowohl für ſich, als in 
der von Buchholz vorgeſchriebenen Veränderung unprak— 
tiſch iſt. 

VIII. Bleichen mittelſt der Salzſäure. 


Obgleich ich Urſache hatte, von der bleichenden Wirkung 
der Salzſäure auf das Wachs nicht viel zu erwarten, fo ſah 
ich mich doch aus dem Grunde genöthigt, mit derſelben einige 
Verſuche anzuſtellen, weil nicht nur Julia (a. a. O.) bemerkte 
daß das Wachs beim Kochen mit concentriter Salzſäure ge— 
bleicht werde, obgleich es ſpäter wieder eine Schwärzung er— 
leide, ſondern auch Bechmann ſchon früher die bleichende Wir— 
kung der Salzſäure auf das Wachs beobachtete. 

Zur Prüfung dieſer Beobachtungen übergoß ich 50 Ge— 
wichtstheile gelbes Wachs mit ſeinem gleichen Gewichte Salz— 
ſäure von 15 B. und erhitzte zum Sieden. Das Wachs nahm 
hierdurch bald die Eigenſchaft an, ſtark zu ſchäumen und es 
wurde nun von 2 zu 2 Minuten eine Probe genommen. Die 
dritte dieſer Proben zeigte bereits beginnende Bleichung, welche 
zunehmend bis zur neunten Probe zu bemerken war. Von 
der neunten Probe an hatte das Wachs plötzlich zu ſchäu— 
men aufgehört, welche Erſcheinung dadurch veranlaßt worden 
war, daß ſich bereits alle Salzſäure verflüchtigt hatte. — Durch 
dieſe Behandlung hatte das Wachs bis dahin eine ziemlich be— 
merkbare Bleichung erlitten, doch war dieſelbe noch ſehr uns 
vollſtändig und es hatte auch das Wachs eine obgleich hellere, 
doch ſehr ſchmutzige Farbe angenommen. Daſſelbe Wachs wurde 
nun nochmals mit derſelben Menge Salzſäure übergoſſen, zum 
Sieden erhitzt und ſo wie das erſtemal behandelt, wodurch aber 
keine weitere Bleichung veranlaßt wurde, ſondern das Wachs 
leine bei der erſten Behandlung angenommene Schmutzfarbe, 
die bei größeren Maſſen faſt ſchwärzlich erſchien, nicht weiter 
veränderte. 

Durch dieſen Verſuch dürfte ſonach das Urtheil gerecht— 
fertigt erſcheinen, daß die Salzſäure bei einiger Concentration 
wohl im Stande iſt, dem gelben Wachſe theilweiſe ſeine gelbe 
Farbe zu benehmen, daß aber dieſe Bleichung nicht nur ſehr 
unvollſtändig iſt, ſondern das Wachs auch durch Einwirkung 
der Salzſäure eine Schmutzfarbe annimmt, obgleich es im Ui— 
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brigen in ſeinen Eigenſchaften nicht merklich verändert wird 
und ſeinen lieblichen Geruch beibehält. 


IX. Bleichung mittelſt der Schwefelſäure. 


Aus den bei der Bleichung mit Salzſäure angeführten 
Gründen, ſah ich mich auch zu folgendem Verſuch mit der Schwe— 
felſäure genöthigt. Es wurde zu 60 Gewichtstheilen gelbem 
Wachs, dieſelbe Menge Waſſer und 80 Gewth. ſchwacher Schwe— 
felſäure von 32° B. gegoſſen, zum Sieden erhitzt, umgerührt, 
und von 2zu 2 Minuten Proben genommen. Die vierte Probe 
gab bereits Bleichung zu erkennen, welche bis zur ſiebenten 
Probe zunahm, dann während dreimaligem Probenehmen ſich gleich 
blieb und von der eilften Probe an ſchnell wieder abnahm und 
zwar ſo, daß die dreizehnte braun gefärbt und ftärfer erſchien als 
anfangs. Außerdem hatte auch beim Nehmen der neunten Probe 
das Wachs ſeinen gewöhnlichen lieblichen Geruch verloren und 
dafür einen ſtark weihrauchähnlichen angenommen. Ferner iſt 
des Uibelſtandes zu erwähnen, daß, noch ehe das Wachs den höch— 
ſten Grad der Bleichung erreicht hatte, in der porcellanenen 
Abdampfſchale, in welcher der Verſuch vorgenommen wurde, 
an den innern Wänden oberhalb des flüſſigen Wachſes Verkoh— 
lung und demzufolge Schwärzung eintrat, ſo wie denn auch die 
braune Farbe, welche von der zehnten Probe an Wachs zu 
erkennen gab, von der verkohlenden Wirkung der bis zu einem 
beſtimmten Grad concentrirten Schwefelſäure herrührte. 

Die ſtärkſt gebleichten Proben zeigten bei dieſem Verſu— 
che ganz gleiche Farben mit jenen, welche durch Behandlung mit 
Salzſäure erhalten wurden. 

Aus dieſem Verſuch erſehen wir alſo deutlich, daß die 
Schwefelſäure, ſo lange ſie einen beſtimmten Concentrations— 
grad nicht erreicht, in der Siedhitze bleichend auf das gelbe 
Wachs einwirkt, ohne aber vollſtändige Bleichung bewirken zu 
können, daß aber die Schwefelſäure, ſobald ſie jenen Concentra— 
tionsgrad erreicht, durch die dann eintretende verkohlende Ei— 
genſchaft derſelben das Wachs wieder braun färbt. 


X. Bleichen durch bloßes Auswaſchen. 


Auf Verſuche geſtützt, hält es Meyer (Erdmann's 
Journ. Bd. XVII. S. 218) für wahrſcheinlich, daß es gelin— 
gen werde, das gelbe Wachs durch bloßes Auswaſchen mit 
heißem Waſſer oder mit einer Salzauflöſung zu bleichen, da 
der gelbe Farbſtoff darin auflöslich ſey, befürchtet aber, daß die— 
ſes Verfahren viele Zeit und Mühe erfordern werde. Was 
nun dieſe Vermuthung Meyer's anbelangt, ſo kann ich der— 
ſelben durchaus nicht beiſtimmen, denn nicht nur, daß ich durch 
zwanzigmalige Behandlung des gelben Wachſes mit ſiedendem 
Waſſer und ſiedender Kochſalzauflöſung nur einen unbedeutenden 
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Theil feines Farbſtoffes entziehen und eine nur fehr geringe 
Bleichung erzielen konnte, ſo iſt es ja auch bekannt, daß von 
der Natur gefärbte Stoffe gewöhnlich ſo feſt mit dem damit 
vereinigten Farbſtoff verbunden ſind, daß derſelbe durch bloßes 
Waſchen ſehr ſchwer und faſt immer nur ſehr unvollſtändig be— 
ſeitigt werden kann, was beim gelben Wachs um ſo mehr noch 
der Fall iſt, als dieſes ein fettähnlicher Körper iſt, und vom 


1 nicht durchdrungen, ja gewiſſermaßen kaum benutzt wer— 
den kann. 


XI. Bleichen mit Walkererde. 


Nach Bechmann's Verſicherung (a. a. O.) hat ihm ein 
Zuſatz von Walkererde noch die beſten Dienſte geleiſtet, denn 
nachdem er dieſelbe dem zerlaſſenen Wachſe zugemiſcht hatte, 
erhielt dieſes nicht nur ein licht grauliches Anſehen, ſondern 
das Bleichen an der Sonne ging dann auch weit leichter und 
ſchneller von ftatten. 

Obgleich ich nun von einem ſolchen Verfahren nicht viel 
zu erwarten hatte, weil ich vorausſetzte, daß auch ſelbſt bei 
günſtiger Wirkung der Walkererde die Trennung derſelben, 
Schwierigkeiten unterliegen und Verluſte herbeiführen werde, 
ſo ſtellte ich dennoch die folgenden beiden Verſuche an. 

Zu 60 Gewichtstheilen in gelinder Wärme zerlaſſenen 
gelbem Wachſe ſetzte ich unter beſtändigem Umrühren 15 Gewth. 
fein pulveriſirte Walkererde und ließ bei fortgeſetztem Rühren 
das Gemiſch etwa 10 Minuten lang in Fluß, ohne die Wärme 
ſehr zu ſteigern. Hierdurch war, obgleich das Wachs durch die 
mechaniſch eingemiſchte graue Walkererde eine ſchmutziggraue 
Farbe eingetreten war, eine Verbeſſerung des Wachſes durch— 
aus nicht zu erkennen. Ich ſetzte nun Waſſer zu und erhielt 
das Gemiſch einige Zeit unter tüchtigem Miſchen im Sieden, 
konnte aber hierdurch wie ich beabſichtigte, keine Trennung 
des Wachſes von der Walkererde bewerkſtelligen. Ich ließ 
nun erkalten, nahm die auf der obern Seite ſehr bedeutend ge— 
bleichte Wachsſchichte ab, gab ſie in ein cylinderförmiges Glas— 
gefäß, ſenkte dieſes in ſiedendes Waſſer, und ließ dann das 
dadurch flüſſig gewordene Wachs langſam erkalten, worauf der 
Cylinder zerſchlagen und der Wachsſtab herausgenommen wur— 
de. Durch dieſe Behandlung wurden ¼ der ganzen Wachs— 
menge völlig frei von Walkererde und geklärt erhalten und 
setgten eine ſehr bedeutende Bleichung. Das letzte Viertel er— 
ſchien ſchmutzig und dunkelgrau und enthielt alle Walkererde 
beigemiſcht. Ein gleicher Verſuch, bei welchem jedoch anſtatt 
der Walkererde ein fetter Thon angewendet wurde, hatte ganz 
daſſelbe Reſultat zur Folge. 

Es ergibt ſich alſo hieraus, daß nicht nur die Walkerer— 
de ſondern auch der fette Thon recht geeignet iſt, das gelbe 
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Wachs wenigſtens theilweiſe feiner Farbe zu berauben, und 
daß daher die Bechmann'ſche Beobachtung jedenfalls dann 
beachtet zu werden verdient, wenn es leicht ausführbar ſeyn 
ſollte, der bereits angewandten Walkererde oder dem Thon, das 


anhängende Wachs zu entziehen, worüber ich noch keine Ge— 
legenheit hatte, Verſuche anzuſtellen. 


XII. Bleichen mittelſt der ſchwefeligen Säure. 


Schon Macquer hat in ſeinem chemiſchen Wörterbu— 
che (Leonhardi's Uiberſ. Leipz. 1782 Bd. V. S. 518) die 
Vermuthung ausgeſprochen, daß, um die Arbeit des Wachsblei— 
chens um ein beträchtliches abzukürzen, man vielleicht die Wachs— 
bänder, ſo wie man es beim Bleichen der Wolle und Seide 
macht, den Schwefeldämpfen ausſetzen könnte, ohne aber ſelbſt 
über dieſen Gegenſtand Verſuche angeſtellt zu haben. 

Die Verſuche Bechmann's (a. a. O.) haben dagegen 
gezeigt, daß das Schwefeln des Wachſes noch weit unwirkſa— 
mer ſey als die Behandlung deſſelben mit Salzſäure, Vitriol— 
ſäure, Salpeter- und Alaunauflöſung. 

Die Verſuche, welche ich mit der ſchwefligen Säure ans 
ſtellte, waren folgende: 

In eine gläſerne Flaſche, welche etwas mehr als 1000 
Gewichtstheile Waſſer faſſen konnte, brachte ich 80 Gewth. fein 
gebändertes Wachs, ſtellte dann aus 1000 Gewth. Waſſer durch 
Einleiten einer ſolchen Menge von ſchwefliger Säure, welche ſich 
durch Erhitzen von 40 Gewth. Schwefelſäure und 13 Gewth. 
Kupfer zu entwickeln vermag, flüſſige ſchweflige Säure dar, 
und goß dieſelbe, welche einen ſehr durchdringenden Geruch be— 
ſaß, auf das gebänderte Wachs, verſtopfte die Flaſche und ließ 
ſie durch 24 Stunden in Schatten ſtehen. Als hierdurch nicht 
die geringſte Bleichung veranlaßt wurde, ſetzte ich die Flaſche 
dem direkten Sonnenlichte aus, wodurch ſehr langſam, und 
nur ſchwache Bleichung eintrat. Hierbei war jedoch zu beob— 
achten, daß jene Wachs-Bänder, welche aus der flüſſigen 
ſchwefligen Säure herausragten, nicht nur ſehr bedeutend ſchnel— 
ler ſondern auch um vieles ſtärker gebleicht wurden. Nach 12 
ſtündigem Sonnenſchein war jedoch auch bei jenen Wachsbän— 
dern, welche ſich unter der ſchwefligen Säure befanden, eine 
bedeutende und zwar noch immer zunehmende Bleichung zu beob— 
achten, und die Flaſche wurde daher den zweiten Tag aber— 
mals 12 Stunden den direkten Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, wo— 
durch die Bleichung wieder bedeutend voranſchritt. Auf glei— 
che Weiſe wurde die folgenden Tage fortgefahren, bis endlich 
am ſechsten Tage die Bleichung vollendet war, ſo viel ſich dies 
nemlich dem Augenſchein nach beurtheilen ließ. 

Auf die Beſchaffenheit und das weitere Verhalten werde 
ich nach dem folgenden Verſuch zurückkommen. 
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Die bei dem vorhergehenden Verſuch gemachte Beobach— 
tung, daß die Wachsbänder, welche aus der flüſſigen ſchwefe— 
ligen Säure herausragten, viel ſchneller gebleicht wurden, als 
jene, welche von der Flüſſigkeit bedeckt waren, mußte mich na⸗ 
türlich auch veranlaſſen, die ſchwefelige Säure im gasförmi— 
gen Zuſtand zu verſuchen. Ich gab daher in eine gleich große 
Flaſche, wie ſie beim vorhergehenden Verſuch angewendet wor— 
den war, dieſelbe Menge Wachs, befeuchtete daſſelbe mit Waſ— 
ſer und leitete nun ſo lange ſchwefelige Säure hinein, bis die 
Flaſche damit angefüllt war. Zugeſtopft und mit dem Hals 
unter Waſſer getaucht, ließ ich. die Flaſche während 24 Stun- 
den im Schatten ſtehen, wodurch aber nicht die geringſte Blei— 
chung eintrat. Ich ſetzte nun die Flaſche; der Einwirkung der 
direkten Sonnenſtrahlen aus und bemerkte hierauf bereits nach 
Ablauf von / Stunde ſehr deutliche Bleichung, welche ſpäter 
fo raſch voranſchritt, daß ſchon binnen 12 Stunden, fo viel 
dem Anſehen nach beurtheilt werden konnte, die Bleichung 
vollendet war. Die Flaſche wurde jetzt geöffnet, wobei der 
Geruch zu erkennen gab, daß die ſchwefelige Säure noch in 
bedeutendem Uiberſchuß vorhanden war. Es wurden jetzt die 
Wachsbänder wiederholt und zwar ſo lange gewaſchen, als ſie 
noch nach ſchwefeliger Säure rochen. Nach 4—6maligem Wa— 
ſchen war dieſer Zeitpunkt erreicht und das Wachs gab nun 
ſeinen reinen, unveränderten, lieblichen Geruch zu erkennen. 
Das Waſchwaſſer enthielt Schwefelſäure und die im Mittels 
punkte der Flaſche befindlichen Wachsbänder erſchienen noch 
etwas gelb, offenbar weil auf ſie, da ſie im Schatten der 
andern lagen, die direkten Sonnnenſtrahlen nicht einwirken konn— 
ten. Um dieſen Uibelſtand zu beſeitigen, breitete ich die ge— 
waſchenen Wachsbänder auf Glastafeln aus, ſetzte ſie 6 Stun— 
den lang dem Einfluß der Sonnenſtrahlen aus, und begoß ſie 
während dieſer Zeit nochmals mit ſchwacher, flüſſiger ſchwefe— 
liger Säure, deren ganze verbrauchte Menge ich dadurch dar— 
geſtellt hatte, daß ich von 1000 Gewichtstheilen Waſſer die 
aus 20 Gewth. Schwefelſäure durch 7 Gewth. Kupfer entbind— 
bare Menge ſchwefelige Säure, abſorbiren ließ. 

Hiedurch wurden nun auch noch jene Wachsbänderthbeile, 
welche in der Glasflaſche keine vollſtändige Bleichung erlitten 
hatten, völlig gebleicht. 

Die ſo erhaltenen Wachsbänder übergoß ich nun, nach— 
dem ſie an der Luft getrocknet waren, mit Waſſer, ließ fie in 
der Wärme zergehen und dann langſam erkalten, worauf ſie 
nicht mehr weiß, ſondern grau und durchſcheinend erſchienen, 
was auch noch der Fall war, als das Wachs noch einmal ab— 
getrocknet und zuletzt für ſich in gelinder Wärme zerlaſſen wur⸗ 
de. Im Uibrigen aber hatte das Wachs ſeine Eigenſchaften 
unverändert beibehalten. ö 
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Gleiches Verhalten zeigte auch das nach dem erften Ver— 
ſuch mit flüſſiger ſchwefliger Säure gebleichte Wachs. 

Aus dieſen Verſuchen, die jedenfalls zu ferneren Verſu— 
chen einladend ſind, ergibt ſich alſo, daß 

1. die ſchweflige Säure, ſie mag im gasförmigen oder 
tropfbarflüſſigen Zuſtand angewendet werden, im Schatten nicht 
oder nur ſehr langſam auf das gelbe Wachs einwirkt, daß da— 
gegen | 

2. die Bleichung raſch von ſtatten geht, wenn gleichzeis 
tig die direkten Sonnenſtrahlen auf das Wachs einwirken und 
zwar in der Art, daß bei Anwendung von gasförmiger Säure 
die Bleichung in 12 — 18 Stunden beendigt iſt, in ſoweit ſich 
dieſes nemlich nach dem bloßen Ausſehen zu erkennen gibt, wäh— 
rend die 5 — 6fache Zeit erforderlich iſt, wenn man die ſchwe— 
felige Säure im tropfbarflüſſigen Zuſtand anwendet. 

3. Daß aber ein mittelſt der ſchwefligen Säure gebleich— 
tes gebändertes Wachs beim nachherigen Umſchmelzen grau 
wird, und daß 

4. Die ſchweflige Säure die übrigen Eigenſchaften des 
Wachſes nicht merklich verändert, ihm ſeinen lieblichen Geruch 
nicht benimmt, und falls fie im Uiberſchuß angewendet wurs 
de, durch Waſchen mit Waſſer ſehr leicht beſeitigt werden kann. 

Schließlich ſey noch angeführt, daß ich bei meinen Bleich— 
verſuchen auch über die Wirkungsweiſe der Chromſäure auf das 
gelbe Wachs einige Verſuche angeſtellt habe, aus denen ſich je— 
doch ergab, daß dieſe Säure das Wachs nicht nur nicht bleicht, 
ſondern es im Gegentheil, graugrün, dunkelgrün und ſelbſt 
ſchwarzbraun färbt und in ſeinen ſonſtigen Eigenſchaften ſehr 
zu ſeinem Nachtheil verändert. 


Literatur des Gewerbeweſens. 


RS 


Der Kleinigkeitsfärber 


oder leichtfaßliche Anweiſung, nicht nur wollene, ſeidene, baum— 
wollene und leinene Zeuge ſchön und dauerhaft zu färben, ſon— 
dern auch Farben von Stoffen abzuziehen und neue darauf zu 
erzeugen, ſo wie auch die verſchiedenen Zeuge zu appretiren. 
Ein Lehrbuch für Färber, Tuch⸗ und Zeugmacher, Leinweber, 
Poſamentirer und Frauenzimmer, von Carl Friedr. Scherf, 
Kunſt⸗ und Schönfärber in Freiburg a. d. U. Weimar 1843. 
Verlag und Druck von B. Fr. Voigt XXVIII und 308 Sei— 
ten in 8. geheftet. Preis 2 fl. C. M. Bildet den 132. Band 

des neuen Schauplatzes der Künſte und Handwerke. 

In dem vorſtehenden Werke ſoll man dem Titel zu Folge 
eine Anleitung ſuchen, wie Kleinigkeiten, wie dies oft in kleineren 
und größeren Haushaltungen vorkömmt, gefärbt werden ſollen, 
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oder auch eine Anleitung für Jene, welche ſich überhaupt mit 
dem Färben ſolcher Kleinigkeiten gegen Bezahlung befaſſen. Das 
iſt nun auch im Weſentlichen der Fall, indem dieſes Werk eine 
Zuſammenſtellung aus größeren Werken über Färberei iſt, und die 
Färbung im Kleinen nach denſelben Grundſätzen geſchehen muß 
wie die im Großen; allein für den vorliegenden blos untergeord— 
neten Zweck der Färberei war die Entwickelung großer Wiffenfchaft: 
lichkeit, wie es im obigen Werke geſchehen nicht nothwendig, und 
eine blos practiſche Anleitung mit Angabe bewährter Methoden 
hinreichend, indem man dabei auch die Bildungsſtufe des Pu— 
blikums berückſichtigen muß, für welches man ſchreibt und den 
Zweck, für welchen dies geſchieht. Die gute Abſicht des Hrn. 
Verf. iſt nicht zu verkennen, aber das Werk hätte hiezu viel 


gedrängter zufammengefaßt und mehr praktiſch behandelt werden 
ſollen. 


Balling. 


— — 


Die Papier = Tapeten » Fabrikation 


oder faßliche Anweiſung, alle bis jetzt gebräuchlichen Papiers 
tapeten und Bordüren, wie z. B. einfache Tapeten mit mat— 
ten, aufgedruckten Muſtern, ſatinirte Tapeten, Iristapeten, 
velutirte oder Sammttapeten, vergoldete oder verſilberte Ta— 
peten, Decorationstapeten mit ganzen Scenen oder Landſchaf— 
ten, und endlich Benoits gefirnißte Tapeten zu fabriciren, nebſt 
nützlichen Fingerzeigen über die bei der Tapetenfaͤbrikation er— 
forderlichen Farbſtoffe und das Aufziehen der Tapeten. Von 
Dr. Chr. Heinr. Schmidt. Mit 4 erläuternden Figurenta— 
feln. Weimar 1843. Verlag Druck und Lithographie von B. 
Fr. Voigt XVI und 160 Seiten in 8. geheftet Preis 1 fl. 8 kr. 
C. Mze. Bildet den 10. Band des neuen Schauplatzes der Kün— 
ſte und Handwerke. 


Nach einigen geſchichtlichen Notizen über die Tapeten-Fabri— 
kation im Allgemeinen und über jene der Papiertapeten insbeſon— 
dere wird von den Subſtanzen gehandelt, welche bei der Fabrika— 
tion der Tapeten in Anwendung kommen (Papier (neuerer Zeit 
Maſchinenpapier oder ſogenanntes Papier ohne Ende), durch deſ— 
ſen Erfindung der Papiertapeten-Fabrikation ein weſentlicher Vor— 
ſchub geleiſtet wurde), Kleiſter, Leim, Oelfirniß, Pigmente (Reiben 
und Miſchen derſelben), dann von der Fabrikation und von dem 
Aufziehen der Papiertapeten, wobei der gefirniften Tapeten von 
der Erfindung des Hrn. Benoit in Paris gedacht und deren Vors 
züge vor den gewöhnlichen Papiertapeten angegeben worden. Es iſt 
ſonderbar, daß S. 11 unter den aufgeführten vorzüglichen Tape— 
ten fabriken in Deutſchland und S. 126 unter denen, welche preis— 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge 1833. 4⁵ 


612 


würdige Fabricate liefern, nicht auch die ausgezeichnete Papiertas 
peten⸗Fabrik der Hrn. Spörlin und Rahn in Wien erwähnt 
wird. — 

Die Abhandlung über die Pigmente und Farbſtoffe von S. 
19 bis 71 iſt eine Zuſammenſtellung des Bekannten darüber und 
nicht aus unmittelbarer Erfahrung bei der Tapeten » Fabrication 
hervorgegangen. Die Anleitung zur Anfertigung der Papier-Ta— 
peten giebt einen richtigen Begriff davon, und die Mittheilungen 
über das Aufziehen derſelben auf die Wände iſt eine angenehme 
Zugabe zu dieſem Werke, die nützlich werden kann. 


Balling. 


Die Galvanoplaſtik 


für Künſtler, Gewerbtreibende und Freunde der Numismatik, 
oder faßliche Anweiſung, Münzen, Medaillen oder andere Ge— 
bilde der Kunſt in metalliſcher Form zu reproduciren, Kupfer— 
platten und Daguerreotypiſche Lichtbilder auf galvaniſchem 
Wege zu ätzen und zu vervielfältigen; und endlich eben ſo auch 
die Metalle zu vergolden und zu verſilbern Nebſt ergänzen— 
den Zuſätzen des Uiberſetzers und einem kurzen Uiberblicke über 
die mitder Galvanoplaſtik verwandte Daguerreotypie und Ka— 
lotypie. Nach der 10. Auflage des engliſchen Werkes des Hrn. 
Charles Walker, Ehrenſecretärs der Eleetrieal Society in Lon— 
don deutſch bearbeitet von Dr. Chr. Heinr. Schmidt. Mit 
4 Tafeln Abbildungen. Weimar 1843 Verlag, Druck und Li— 
thographie von B. Fr. Voigt. XXVI und 159 Seiten in 8. 
geheftet Preit 1 fl. 8 kr. C. M. Bildet den 123. Band des 
neuen Schauplatzes der Künſte und Handwerke. 


Das vorſtehende Werk iſt eine Zuſammenſtellung von Er— 
fahrungen in der Galvanoplaſtik ſo wie in der galvaniſchen Ver— 
goldung und Verſilberung. Es werden darin verſchiedene Verfah— 
rungsarten und mehrere zum Gelingen nothwendige Vorſichtsmaß— 
regeln beſchrieben, wozu der Hr. Verf. von S. 98 an ergänzende 
Zuſätze macht, welche theils die Galvanoplaſtik, theils die galva— 
niſche Vergoldung und Verſilberung nach Ruolz, Kalfer, Fran— 
kenſtein, theils die Daguerreotypie und Kalotypie betreffen. Als 
eine bloße Compilation kann dieſes Werk weder auf hinreichende 
Gründlichkeit noch auf das Prädicat ſyſtematiſcher Behandlung 
und Vollſtändigkeit Anſpruch machen, und es kann daher in die— 
ſem Anbetrachte weder den nach Belehrung Strebenden noch Den— 


jenigen ganz befriedigen, der darin praktiſche Anleitung ſucht. 


Prof. Balling. 
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Die Kunſt ordinäre Töpferwaare, 


ſo wie auch Ofentafeln, feines und ordinäres Steinzeug mit 
den entſprechenden Glaſuren anzufertigen, nebſt Beſchreibung 
der neueſten Brennöfen, Glaſurmühlen, Drehſcheiben und fons 
ſtigen Maſchinen. Aus dem Franzöſiſchen des Baftenaires 
Doudenart übertragen von Dr. Ch. H. Schmidt. Zwei— 
te revidirte und vermehrte Auflage. Nebſt 6 Steindrucktafeln. 
Weimar 1843. Verlag, Druck und Lithographie von Bernh. 
Fr. Voigt. XVI. und 351 Seiten in 8. geheftet, Preis 1 fl. 
53 kr. C. M. Bildet den 88. Band des neuen Schauplatzes 
der Künſte uud Handwerke. 


Seit der Erſcheinung von Hartman n's Thon- und Glas— 
waaren-Fabrikation (1842) iſt ein Werk, welches denſelben Ge— 
genſtand behandelt, minder dringend geworden. Das vorſtehende 
Werk verbreitet ſich blos über die Kunſt, ordinäre Töpferwaaren, 
Ofenkacheln und Steinzeug zu erzeugen, ſchließt daher die Zie— 
gelbrennerei, ſo wie die Steingut- und Porzellanfabrikation aus. 
Wir können nach Einſicht deſſelben nicht behaupten, daß es mehr 
oder Neueres enthalte, als darüber Wiſſenswürdiges in Hart— 
mann's Werke zu finden iſt, nur daß es als von einem franzö— 
ſiſchen Verfaſſer herrührend und in Frankreich aufgelegt, Nach— 
richten von dem Zuſtande der Töpferei in Frankreich bringt. Ui— 
ber die im Titel genannten Zweige der Töpferei biethet es die er— 
forderliche Belehrung. Die Vermehrung der Auflage baſirt ſich 
auf Mittheilungen aus fremden Schriften, die Töpferei und Thon— 
waaren-Fabrication betreffend. 


Balling. 


Die Kunſt des Vergoldens, 


Verſilberns, Verplatinirens, Verzinnens, Verzinkens, Verbleiens, 
Verkupferns, Verkobaltens und Vernickelns der Metalle, ſo— 
wohl nach den bewährteſten älteren Verfahrungsarten, als auch 
nach den neueſten in dieſem Betreff gemachten Erfindungen mit— 
telſt galvaniſcher Batterien von conſtanter Wirkung, und end— 
lich auf die, für jeden Gewerbsmann ausführbare, höoͤchſt eins 
fache und wohlfeile Weiſe ohne galvaniſchen Apparat, mittelſt 
hodroelectriſchen Contact für Gold-, Silber: und Metallar⸗ 
beiter überhaupt, wie auch für Dilletanten faßlich dargeſtellt 
von Dr. Chriſt. Heinr. Schmidt. Mit zwei erläuternden 
Quarttafelu. Weimar 1843. Verlag, Druck und Lithographie 
von B. Fried. Voigt. XX. und 178 Seiten in 8. geheftet Preis 
1 fl. 8 kr. C. M. Bilder den 133. Bd. des neuen Schauplatzes 
der Künſte und Handwerke. 
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Die Kunſt, unedle Metalle oberflächig mit edlen Metallen 
zu überziehen, oder ein leichter orydirbares Metall mit einer Schich— 
te eines ſchwerer oxydirbaren zu bedecken, theils um denſelben ein 
ſchöneres Aeußere und das Anſehen edler Metalle zu geben, theils 
um fie der orydirenden Einwirkung der Atmoſphäre und verſchie— 
dener Flüſſigkeiten wiederſtehender zu machen, hat durch die in 
der neueren Zeit gemachte Entdeckung der galvaniſchen Vergoldung 
Verſilberung ꝛc. einen bedeutenden Fortſchritt gemacht. Die letz— 
tere iſt fo wichtig und zugleich fo praktiſch, daß fie ſehr bald nach 
ihrer Bekanntwerdung in die Werkſtätten der Metallarbeiter ein— 
drang, gegenwärtig ſchon häufig techniſch benützt wird, und die älte— 
ren Methoden der Vergoldung Verſilberung ꝛc., die theils die Geſund— 
heit gefährden, theils eine minder ſchöne nnd weniger dauerhafte 
Metallüberziehung liefern, allmählig verdrängen, und wegen der 
Leichtigkeit ihrer Ausführung noch zu einer Menge neuer Anwen— 
dungen führen wird. 

Das vorſtehende Werk behandelt die älteren und neueren 
Methoden der Vergoldung, Verſilberung ꝛc. und zwar: Die Feuer- 
vergoldung nach d’Arcet, die Vergoldung mit Blattgold, die kalte, 
naſſe und unächte Vergoldung. 

Die Feuer-Verſilberung, die Verſilberung mit Blattſilber, 
die naſſe kalte und unächte Verſilberung; das Plattiren unedler 
Metalle mit Gold, Silber und Platin; das Verzinnen, Verzin— 
ken und Verkupfern der Metalle. 

Hierauf wird von S. 96 von dem Uiberziehen unedler Me— 
talle! mit edleren auf galvaniſchem Wege gehandelt, und dabei in 
Kurzem die Verfahren von de la Rive, Dr. Böttger, Be 
querel, Elkington und Ruolz, dann Bemerkungen der 
Herren Kaiſer und Alexander über obige Verfahrungsarten, 
ſowie Erfahrungen der Herren Rößler und Fehling darüber 
mitgetheilt. Den Veſchluß macht von Frankenſteins hydro— 
electriſche Contact-Vergoldung und Verſilberung. 

Das Ganze iſt eine bloße Compilation des über den behan— 
delten Gegenſtand Erſchienenen, und beſonders die galvaniſche 
Vergoldung, Verſilberung ꝛc. ſehr dürftig zuſammengetragen, ſo 
daß man wohl Kenntniß davon erlangt und ſich einen beiläufigen 
Begriff des Verfahrens dabei machen kann, ohne aber in das 
Weſen derſelben gehörig eingeführt zu werden, noch gründliche An— 
leitung zur Ausführung derſelben zu erhalten. Aus dieſem Grun— 
de kann die genannte Schrift weder den Gebildeten, noch den prac— 
tiſchen Gerwerbsmann, der davon allenfalls Anwendung machen 
will, befriedigen. | 


Balling. 
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Statiſtit der Gewerbe und des Handels ). 


Zollfreie Einfuhr auswärtiger Mineralwäſſer in 
Glasflaſchen nach London. 


Nach einer Mittheilung des Dr. Granville iſt die Einfuhr 
der auswärtigen Mineralwäſſer in Glasflaſchen nach London zollfrei 
geſtattet, und eine gute Ausſicht vorhanden, eine namhafte Quantität 
von böhmiſchen Mineralwäſſern in Glasflaſchen dahin abzuſetzen. 
Der genannte Hr. Doctor hat ſich bereit erklärt, den Abſatz einer an— 
gemeſſenen Partie zu übernehmen, wenn ihm ſolche unter der Adreſſe: 

M. Chin ner y 
Custom House Agent 
Hames Street 
pour Mons. le Dr. Granville, 109 Piccadilly« 
koſtenfrei zugeſendet werden. (St. B.) 


Gasbeleuchtung in Mailand. 


Die Munizipalität in Mailand hat mit der Geſellſchaft Guil— 
lard aus Lion einen vom Gemeinderath beſtätigten Vertrag zur 
Beleuchtung der Stadt Mailand mit Gas abgeſchloſſen. Die er— 
wähnte Geſellſchaft hat es übernommen, gegen einen jährlichen 
mäßigen Betrag den ganzen Corſo, dann die Vorſtadt Manforti, 
den Domplatz, die Piazza de’ Mercanti, die Contrada di S. Mar- 
gherita, die Corsia del Giardino, die Contrada del Monte und 
die dem Theater (Scala) am nächſten liegenden Straßen mit drei— 
hundert Gaslaternen zu beleuchten. 

Da man nun in Venedig und Mailand von den Vortheilen 
der Gasbeleuchtung überzeugt zu ſeyn, und folglich die gegen die— 
ſelbe erhobenen Einwürfe für ungegründet zu halten ſcheint, ſo dürf— 
ten wohl auch bald andere Städte in Italien ſich veranlaßt finden, 
dem Beiſpiele Venedigs und Mailand zu folgen. 


Verkehr zwiſchen Oeſterreich und dem Königreich 
Polen. 


Ein Bericht aus Warſchau an die k. k. Land wirthſchaftsgeſell⸗ 
ſchaft zu Wien über den Zuſtand des Handels im Königreich Po— 
len ſtellt einen ſteigenden Import von verſchiedenen, ſowohl rohen 
als verarbeiteten Erzeugniſſen aus den öſterreichiſchen Staaten 
in das Königreich Polen im Allgemeinen dar, und weiſet insbe— 
ſonders eine im Verhältniße zu früheren Jahren bedeutend ver— 
mehrte Einfuhr von Wein aus Oeſterreich nach. 


*) Von der löbl. Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur Auf⸗ 
nahme in die Zeitſchrift erhalten. D. Red. 
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Die Einfuhr von Oeſterreich in Polen betrug. 
Gulden Gr. poln.“) 
7 


im Jahre 1899 . 6,6902600 
„ » 1840 7,9908055. 22 


alfo mehr im Jahre 1840 . 1.300545 i 
Die Ausfuhr von Polen nach Oeſterreich betrug: 
Gulden Gr. poln. 

im Jahre 1899... 1820800 . . . 22 

» 1840. 463369. 15 


alfo mehr im Jahre 1840 281288 . 23 
Im Jahre 1839 im Jahre 1840 
Betrag Gulden Gr. pol. Gulden Gr. pol. 


der Einfuhr . . 6,6902600. 7. . 7, 990805 22 
der Ausfuhr. .. 182080. 22. 463369 15 


Mehreinfuhr .. 6,508179 . 15 . 7,5274436 7 

Die Mehreinfuhr aus Oeſterreich hat ſich alſo im Jahre 
1840 im Vergleich zu 1839 um 1,019,526 Gulden 22. Gr. poln. 
vergrößert. 

Seit vielen Jahren war die Weineinfuhr in Polen nicht ſo 
bedeutend wie im Jahre 1840; denn der Geſammtwerth ſtellte 
ſich auf die Summe von 3, 440358 Gulden poln. wovon auf die 
von Oeſterreich eingeführten Weine 1,731973 Gulden poln. ent— 
fallen, welche Summe nicht nur um 547349 Gulden poln. gegen 
1839 zugenommen hat, ſondern auch die Ziffer eines ſeden der 
früheren Jahre ſeit 1829 überſteigt. Nach der dem Berichte bei— 
gefügten tabellariſchen Uiberſicht wurden eingeführt: 

Im Jahre 1839 für Gulden poln. 


Aus Rußland: 286 Garnez **) und 2803 Bouteilfen 9608 
Aus Preußen: 98279% 5 Garnez und 131,374 Bou— | 
teilen . . 1,994530 


Aus Oeſterreich: 200, „3366 Garnez und 6902 Bou⸗ 
teillen . 0 0 0 N . 0 . 0 . . 0 1, 184624 


Zufammen 2,748762 
Im Jahre 1840 für Gulden poln. 
Aus Rußland: 155 Garnez und 1730 Bouteillen . 5875 
Aus Preußen: 102133. Garnez und 141509 Bou— 
teillen „ . 1,7025510 
Aus Oeſterreich: 283555 Garnez nnd 9349 Bous 
teilen 1781973 


Zuſammen 3, 440358 


) Ein polniſcher Gulden zu 30 Groſchen = 11 Kreuzer 1¼ Pfennig 
öſterreicher. 
*) Ein Garnez — 2, niederöſterreicher Maß. 
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Aus dieſer Zuſammenſtellung erhellt das doppelt erfreuliche 
Reſultat, daß erſtens der Verbrauch und die Nachfrage zugenom— 
men habe, und zweitens daß dieſe Nachfrage ſich vorzugsweiſe für 
Weine aus den öſterreichiſchen Staaten ausſpricht, ein Ergebniß, 
das die Weinproduzenten daſelbſt ermuthigen muß, für ihre den 
inländiſchen Konſum überſteigenden Erzeugniſſe dieſen vortheil— 
haften Ausweg zu benützen und ihrer Concurrenz den möglichſten 
Nachdruck zu verleihen. Allein ſie werden dies nur dann vollſtän— 
dig erreichen, wenn ſie ein untadelhaftes und haltbares Produkt 
zu Markte führen, und wenn ſie daher in der Wahl ihrer Reben— 
ſorten in der Anlage und Pflege ihrer Weingärten und in der 
Behandlung ihrer Weine jene Grundfäge ſich aneignen und be— 
folgen, die von einer fortgeſchrittenen Wiſſenſchaft in Verbindung 
mit den unzweideutigſten Erfahrungen dargeboten werden, und 
die bei Einzelnen ſchon ſo lohnende Ausübung finden. 


Urſache der Hungersnoth im Erzgebirge. 


Eine Haupturſache der im ſächſiſchen Erzgebirge herrſchen— 
den Noth iſt die jüngſte Uiberſchwemmung Sachſens mit fremden 
Garnen. Das Gewerbeblatt für Sachſen« hat berechnet, daß 
von 1839 bis 1842 in Sachſen allein nicht weniger als 41 Garn— 
ſpinnereien mit 170,000 Spindeln eingegangen ſeyen, deren Be: 
ſitzer Bankerott gemacht, oder ihre Maſchinen nach Böhmen ver— 
kauft. hatten. Bei einem mäßigen Schutzzoll würden nicht nur 
dieſe Spindeln den Verein erhalten ſondern wahrſcheinlich noch 
zehn Mal mehr aus England nach Deutſchland eingewandert ſeyn. 

(Inneröſtr. Ind. u. Gewerbeblatt.) 


Gewerbsrechtliche Mittheilungen in Leipzig. 


Der Leipziger Kunſt- und Gewerbeverein hat beſchloſſen, we— 
gen der Wichtigkeit der juriſtiſchen Seite des Gewerbeweſens, wel— 
che bis itzt in Deutſchland noch ſo wenig zur verdienten Beach— 
tung gekommen iſt, eine Zeitſchrift unter dem Titel: »Gewerbs— 
rechtliche Mittheilungen für Deutſchland« als ein wiſſenſchaftli— 
ches und praktiſches Organ zur Fortbildung des Gewerbrechtes 
ins Leben zu rufen. Die Tendenz derſelben im Allgemeinen ſoll 
ſeyn: einerſeits den gebildeten Technikern Gelegenheit zur nähern 
Einſicht in die ſie unmittelbar berührenden Rechtsverhältniſſe, den 
Juriſten aber Gelegenheit zu geben, ſich über manches mehr Tech— 
niſche zu unterrichten. 


Dieſe Zeitſchrift iſt daher für beide Stände beſtimmt. Ins— 
beſondere ſoll ſie enthalten: 

1. Größere Abhandlungen aus dem Gewerbrechte zur Erör— 
terung der Wiſſenſchaft und Praxis derſelben. 

2. Berichte über Fortſchritte der gewerbrechtlichen Geſebge— 


dung in Deutſchland (zur Erläuterung der geſetzlichen Verord— 
nungen. 
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3. Gewerbrechtliche Mittheilungen aus dem Auslande zur 
Einſicht in die Fortſchritte des gemeinſamen deutſchen Vaterlan— 
des (zur Vergleichung mit den deutſchen Rechten) und 

4. Kürzere Notizen (Korreſpondenzen, literäriſche Anzeigen 
und dgl.) 

Die Nützlichkeit eines derartigen Unternehmens unterliegt 
keinem Zweifel, und wäre insbeſondere auch in Oeſterreich von 
großer Wichtigkeit; denn viele geſetzlichen Beſtimmungen für den 
Bergbau, Gewerbe, Fabriken und Handel ſind ihrer Natur nach 
mit der Technik innig verbunden und können von Schriftgelehr— 
ten ohne techniſche Kenntniſſe ſchwer aufgefaßt werden, und an— 
dererſeits iſt dem Induſtriellen die Kenntniß der ſein Gewerbe be— 
treffenden Geſetze ſehr nothwendig, die er beſonders im höheren 
Wirken leicht erlangen kann, wenn man ihn mit wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmitteln unterſtützt und über geſetzliche Beſtimmungen auf— 
klärt, weil er dann weniger von dem Einfluße ſolcher Vermittler 
abhängig iſt, die ihm ihr ausſchließendes Wiſſen über Gegenſtände 
die doch Jedermann leicht begreifen kann, nur theurer und nicht 
immer gewiſſenhaft zu verkaufen pflegen. Auch würde ein ſol⸗ 
ches Unternehmen dem Rechtsgelehrten treffliches Materiale zu ei— 
nem Coder über Gewerbrecht bieten. 


ö (St. B.) 
Geſteigerte Goldproduktion in Rußland. 


Folgende Tabelle gibt die Uiberſicht der Goldproduktion in 
Sibirien an: 


Jahreszahl. Jährliche Ausbeute. 
1830 5 Pud.. . 32 Pf. . . 59 Zolot. 
1811 10 > .J. 18 35 2 
1882 21 5 „„ . 34 „ 68 2 
1833 0 * 0 4 26 2 + 0 32 » . . 53 » 
1834 * 0 0 . 65 » + . 18 » . 90 2 
1885 . 93 „ . 122 „ 46 >» 
1836 „* „* * 105 2 23 6 9 » . . 41 2 
1887. „ 132 3922 . 5 » 
1888. 193 6% 47 „ 
189. . 185 2 5 8 5 16 » 
18340 2.2. . 255 „ „ . 272 16 >» 
1841 2: 2 2.2 358 »„»„ . 3322 . 14 >» 
1842 . . 631 „ f 5 2 . 21 » 


Der größte deutſche Tunnel. 
Nach dem Themſetunnel in London iſt der Eiſenbahntunnll 
bei Königsdorf zwiſchen Aachen und Köln am längſten. Bei el: 
ner Tiefe von 130 Fuß unter der Oberfläche des von ihm durch— 
ſchnittenen Hügels iſt er 5100 Fuß — nahe an 1% Stunde lang, — 
24 Fuß breit und 26 Fuß hoch. Der Bau deſſelben hat ungefähr 
eine Million Thaler gekoſtet. 
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JJ a ( ⁵ mu nn 
Oetober (zweite Hälfte) 1843. 


Original-Aufſätze. 


Uiber Dampfbierbrauerei. 
von Prok. Karl Balling. 


Wenn von Dampfbierbrauerei die Rede iſt, fo muß billig 
vorerſt feſtgeſtellt werden, was man darunter zu verſtehen hat, 
und dies ſoll im Folgenden geſchehen. Die Bierbrauereien 
ſind im Weſentlichen Coctur-Anſtalten, und bezwecken Erhit⸗ 
zung, Kochung und Abdampfung von Waſſer, Meiſche und 
Würzen. In den gewöhnlichen Bierbrauereien geſchieht dieſe 
Erhitzung in Keſſeln oder Pfannen mit Anwendung freien 
Feuers. Wird das freie Feuer angewendet blos zur Waſſer— 
dampferzeugung in einem Dampfkeſſel, und wird nun dieſer 
Dampf als Erhitzungsmittel für die Zwecke der Bierbrauerei 
verwendet, ſo muß eine ſolche Brauanſtalt eine Dampfbrauerei 
genannt werden, analog wie man Dampf -Branntweinbrenne— 
reien, Dampffärbereien u. dgl. unterſcheidet. 

Der Gebrauch einer ſtehenden Dampfmaſchine zur Ver— 
richtung der mechaniſchen Arbeiten in einer Brauerei, als: 
Malzſchrotten, Meiſchen, Pumpen u. dgl., wie dies in Eng— 
land ziemlich allgemein üblich iſt, kann allein die Benennung 
einer Dampfbierbrauerei nicht begründen, weil in dieſem Falle 
durch den Dampf nur Kraft erzeugt und Arbeit verrichtet, 
aber weder Erhitzung noch Coctur von Flüſſigkeiten für den 
Behuf der Biererzeugung vorgenommen wird, was das We— 
ſentliche derſelben ausmacht. 

Be Eh der in der Bierbrauerei verwendeten, ans 
üſſigkeiten mi auf zweierlei 
Art geſchehen, 118 a Waſſerdampf kann auf z 
1. 0 unmittelbar in die Fluͤſſigkeit einſtrbmenden Dampf, 
un 


2. durch äußere Erhitzung mittelſt deſſelben. 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge 1843, 46 
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In beiden Fällen wird das Bier durch Dampferhitzung 
erzeugt, die Brauerei iſt daher eine Dampfbrauerei, aber zwi— 
ſchen beiden finden folgende weſentliche Verſchiedenheiten Statt, 
und zwar: 

Ad 1. Bei der Anwendung einſtrömenden Dampfes zur 
Erhitzung können die dazu erforderlichen Vorrichtungen ſehr 
einfach ſeyn, es findet keine größere Spannung des Dampfes 
über den Atmoſphärendruck Statt als die iſt, welche die Höhe 
der Flüſſigkeitsſäule bedingt, die der Dampf zu durchſtrömen 
hat, weshalb der Dampferzeuger keine ſo große Feſtigkeit be— 
darf und wohlfeiler herzuſtellen iſt. Der in die zu erhitzende 
Flüſſigkeit einftrömende Dampf wird aber in derſelben conden- 
ſirt und vermehrt dadurch nicht nur ihr Volumen und abſolu— 
tes Gewicht, ſondern verdünnt ſie auch in eben demſelben 
Grade. Erſt wenn wirkliches Sieden der Flüſſigkeit eingetre— 
ten iſt, hört die Condenſirung des Dampfes in derſelben größ— 
tentheils auf, der Dampf ſtrömt nun blos hindurch und erhält 
ſie dadurch im Kochen. Auf dieſe fortwährende Vermehrung 
des Volumens und Verdünnung der Flüſſigkeit muß bei den 
bezüglichen Brauproceſſen Rückſicht genommen werden. 

Bei diefer. Art Dampfbierbrauerei geſchieht die Erhitzung 
und Kochung des Waſſers, der Meiſchen und Würzen in Holz— 
gefäßen, und nur der Dampfkeſſel iſt von Metall (Eiſen oder 
Kupfer). Braupfanne wäre dazu keine nöthig. Sie bedingt 
Schwierigkeiten in der Ausführung, und dieſe beziehen ſich auf 
die richtige Beſtimmung und Anwendung der erforderlichen 
Quantität Waſſer, denn ſie wird durch den einſtrömenden ſich 
condenſirenden Dampf noch fortwährend vermehrt, und es ent— 
ſteht endlich eine zu dünne Würze, die ſich mittelſt dieſes Ap— 
parates nicht mehr concentriren läßt. 

Indeſſen iſt bei genauer Einhaltung gewiſſer rationell 
beſtimmter Quantitäten des zu gebrauchenden Waſſers ein 
Verfahren denkbar und ausführbar, wobei man ſtets das ge— 
wünſchte Reſultat erreicht, wenn Biere von nur gewöhnlicher 
Qualität verlangt werden. 

Dieſes Verfahren läßt ſich aber zweckmäßig modificiren, 
in der Art, daß man die Bierwürze zu einer beliebigen Con— 
centration einkochen, und Biere von jeder verlangten Stärke 
erzeugen kann. Man bedarf dazu keines Separat-Dampfkeſ— 
els, ſondern der Braukeſſel erhält eine ſolche Conſtruction, 
daß er zugleich als Braupfanne und als Dampferzeuger dient, 
und es wird dabei derſelbe Grundſatz angenommen, welcher 
bei den Brennapparaten gilt, womit man bei einmaliger Des 
ſtillation der Branntweinmeiſche ſogleich Branntwein oder 
hochgrädigen Weingeiſt gewinnt, wobei Meiſche durch Meiſche— 
dampf erhitzt und deſtillirt, hier Meiſche und Würze durch 
Würzedampf erhitzt und gekocht werden. Dies iſt um ſo leichter 
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möglich, als die Bierwürzen klare Flüffigkeiten find, welche 
beim Kochen nicht anbrennen, daher ohne Gefahr mit freiem 
Feuer erhitzt werden können, während dies bei beſonders dicken 
Branntweinmeiſchen nicht thunlich iſt. Bei letzteren entſchul⸗ 
diget nur die Nothwendigkeit die Anwendung des einſtrömenden 
Dampfes zur Erhitzung; ſie bedingt aber wegen der dadurch 
Statt findenden Verdünnung der Meiſche Nachtheile in Bezies 
hung auf Große mithin Koſten des Apparats, dann Aufwand 
an Zeit und Breunſtoff, weshalb Dr. Gall neuerer Zeit be— 
müht iſt, dieſen Nachtheil gegen die Anwendung freien Feuers 
auf ein Minimum zu reduciren, wozu er in der That durch die 
Erfindung des Dampf-Marienbad-Deſtillirapparates gelangt 
iſt. Aeußere Erhitzung mittelſt Waſſerdampf wird meines Wif— 
ſens dabei im Großen noch nicht angewendet; fie würde jene 
Verdünnung der Meiſche und die daraus folgenden Nachtheile 
gänzlich beſeitigen, aber wieder andere Schwierigkeiten herbei— 
führen. 

In England ſcheint man von allen dieſen Beſchwerniſſen 
der Branntweindeſtillation Nichts zu wiſſen; man wendet dort 
meiſtens rohes Getreide mit Gerſtenmalz zur Branntweiner— 
zeugung an, und man zieht aus der Meiſche klare Würzen, 
welche mau nach vollendeter Gährung über freiem Feuer de— 
ſtillirt, wobei kein Anbrennen zu befürchten iſt. 

Nach dem genannten Principe habe ich einen Dampf— 
brauapparat im Kleinen auf 1½ Eimer Bier ausgeführt, deſ— 
ſen Conſtruction und Gebrauchsart ſpäter beſchrieben werden 
fol, und damit mehrere kleine Probe-Gebräude gemacht, die 
ſehr gut ausgefallen ſind. 

Ad 2. Zur äußeren Erhitzung mittelſt Waſſerdampf iſt 
ein ſolcher von höherer (2 bis 3 Atmoſphären) Spannung, 
und deshalb ein feſterer, complicirterer, und dadurch koſtſpie⸗ 
ligerer Apparat mit einem beſonderen Dampferzeuger (Dampf⸗ 
keſſel) nothwendig. Uibrigens läßt ſich dieſe Erhitzungsmetho— 
de wieder auf zweierlei Art anwenden, nemlich a) indem man 
den die Erhitzung bewirkenden Dampf in den Zwiſchenraum 
eines Doppelbodens leitet, und dann gehört ein kupferner zweck— 
dienlich vorgerichteter Braukeſſel dazu, und b) indem man den 
Dampf durch ein ſpiralförmig gewundenes kupfernes Rohr von 
hinreichender Oberfläche circuliren läßt, welches auf dem Bo- 
den des Siedegefäßes lagert, in welchem Falle das letztere 
von Holz ſeyn kann. Dieſe Methode hat das Gute, daß da— 
bei keine Verdünnung der Meiſche und Würze Statt findet, im 
Gegentheil eine fortwährende Concentrirung durch Abdampfung 
von Waſſer aus denſelben eintritt, und man daher Würzen 
und Biere von jeder beliebigen Concentration und Stärke er— 
zeugen kann. 


Dempp macktin ſeiner Nachricht von . Dampf⸗ 
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bierbrauerei in München (daſelbſt 1843) der Dampfbraumes 
thode mit Anwendung einſtrömenden Dampfes (ohne Berufung 
noch aus eigener Erfahrung) den Vorwurf, daß das ſo er— 
zeugte Bier einen unangenehmen Geſchmack und geringe Halt— 
barkeit beſitze. Ich habe bei den mit meinem Apparate er— 
zeugten Bieren dieſen Uibelſtand nicht wahrgenommen. 

Die Dampfbierbrauerei iſt eine Erfindung neuerer Zeit; 
ſie bezweckt Erſparniß an Zeit, Arbeit und Brennſtoff beim 
Brauweſen; ſelbſt in England iſt ſie — in ſo ferne darüber 
keine Nachrichten in Schriften verbreitet ſind — in obigen Ar— 
ten nicht in Uibung, obwohl hie und da Verſuche gemacht wor— 
den ſeyn mögen. Auch bei uns hat dieſes Brauverfahren nur 
mehr verſuchsweiſe Eingang gefunden. Der Grund hievon iſt 
theils in der Mangelhaftigkeit des bisher befolgten Verfahrens 
zu ſuchen, theils auch in den in der That unbrauchbaren An— 
leitungen dazu zu finden, welche bis jetzt darüber erſchienen 
find. Was Kaſperowsky, Muntz, Leuchs und Po p— 
pe in ihren Schriften über Bierbrauerei darüber ſagen, iſt 
nicht beſonders geeignet, zur Ausführung dieſer Braumethode 
im Großen anzueifern; das dazu vorgefchlagene Verfahren iſt 
gänzlich unpraktiſch. Das von Dem pp beſchriebene Ver— 
fahren in der erſten von Zacherl in München errichteten 
Dampfbrauerei iſt ganz das gewöhnliche baieriſche, daher wohl 
eben ſo gut zur Ausführung als zur Erzeugung deſſelben guten 
Produktes geeignet; allein ob ſich bei derſelben gegen das 
gewöhnliche ein ökonomiſcher Vortheil herausſtellt, wird nicht 
angegeben. 

Das Folgende hat den Zweck, die bisher befolgten und 
bekannt gewordenen Verfahrungsweiſen beim Dampfbierbrauen 
zu beſchreiben, ſie kritiſch zu beleuchten und zu zeigen, welche 
Forderungen man an eine rationelle Braumethode überhaupt 
und an eine Dampfbraumethode insbeſondere zu ſtellen hat, 
und wie ſie erfüllt werden konnen. 

1. Eine eigenthümliche Methode der Dampfbierbrauerei — 
der indeß dieſer Name nicht gebührt, — war an einigen Or— 
ten in Oeſterreich im Gebrauche, (ob dies noch der Fall, iſt 
dem Verfaſſer unbekannt), wurde im Jahre 1821 in der groß— 
artig betriebenen Bierbrauerei des Herrn Franz Wanka in 
Prag (Roßmarkt Nro. 796), der ſich ſtets die Vervollkomm— 
nung dieſes Gewerbes ſehr angelegen ſeyn ließ, mit nicht un— 
bedeutendem Koſtenaufwande eingeführt, und fand ſpäter auch 
in einer größeren Brauerei auf dem Lande Eingang. Allein 
der Erfolg ihres Betriebes entſprach nickt allenthalben den 
Erwartungen, die man davon gehegt hatte; es wurde trotz 
aller Bemühungen in der damaligen Zeit öfters ein trübes 
Bier erzeugt, ſo daß dieſes Verfahren, da man den Proceß 
nicht in ſeiner Gewalt hatte und des guten Erfolgs nicht ge— 


623 


wiß war, bei Herrn Wanka wieder aufgegeben und zur alten 
Methode zurückgekehrt wurde. Der dazu beigeſchaffte kupferne 
Dampfkeſſel wird noch jetzt bei Herrn Wanka zu einigen 
anderen Zwecken Aushilfsweiſe zur alten Betriebsmethode ver— 
wendet, und gewährt dabei in Bezug auf Zeiterſparniß einige 
Vortheile. Auf der gräflich Buquoy'ſchen Herrſchaft Rothen⸗ 
haus ſaazer Kreiſes in Böhmen wird jedoch dieſe Dampfbrau— 
methode noch jetzt mit Erfolg betrieben. 

Es iſt dieſelbe, von welcher Leuchs in ſeiner Braukunde 
und nach ihm Poppe in ſeiner Volks⸗Gewerbslehre 4. Aufla⸗ 
ge 1839 S. 489 Nachricht geben. 

Ich werde nun zeigen, worin dieſes Verfahren des ſoge— 
nannten Dampfbierbrauens beſteht, welche Fehler dabei began— 
gen wurden, wie ihnen begegnet werden kann, dann welche 
Vorzüge und Mängel es beſitzt. 

Die Braugeräthe bei dieſem Verfahren ſind dieſelben, 
wie bei der landesüͤblichen Brau-Methode (Decoction), nur 
mit dem Unterſchiede, daß ſtatt der gewöhnlichen offenen Brau⸗ 
pfanne ein geſchloſſener kupferner Braukeſſel angewendet wird, 
welcher für ein Gebräude von 20 Faß (80 wiener Eimer Guß) 15 
Faß (60 Eimer) Rauminhalt hat. Im Deckel des Keſſels befins 
det ſich das verſchließbare Mannsloch zum Reinigen deſſelben und 
ein Steigrohr, durch welches die im Keſſel ins Kochen gebrach— 
te Flüſſigkeit mittelſt des Druckes der über derſelben angehäuf— 
ten ſich ſpannenden Dämpfe herausgeworfen, und nach Umſtänden 
entweder in den Meiſchbottich — oder über Rinnen auf die 
Kühlſtöcke — entleert wird. Zu dieſem Behufe reicht das et— 
wa 3 Zoll im Durchmeſſer haltende Steigrohr bis auf den 
Boden des Braukeſſels herab, und ſteigt bis zu einer gewiſſen 
Höhe über den Meiſchbottich empor, wo es eine Biegung nach 
unten hat, um die in demſelben durch die Spannkraft des 
Dampfes empor gehobene Flüſſigkeit unmittelbar in den Meiſch— 
bottich, oder über uutergelegte Rinnen auf die Kühlſtöcke aus— 
zugießen. 

Nebſt dieſem Steigrohr befindet ſich in dem gewölbten 
Deckel des Keſſels ein 1 19 5 ſo 115 Dampfleitungs— 
rohr, welches ſich in dem oberhalb deſſelben nebenan ſtehenden 
Meiſchbottich ausmündet, bis nahe auf den Boden deſſelben 
herabreicht, und dazu dient, die Meiſche durch aus dem Keſſel 
einſtrömenden Waſſerdampf beliebig zu erhitzen. Beide Röh— 
ren ſind mit Meſſinghähnen verſchließbar. 

Unmittelbar über dem Braukeſſel und neben demſelben 
ſteht der Meiſchbottich (oder Meiſchſtock) als zweites Brauge- 
räthe, der auf die übliche Weiſe conſtruirt, deſſen Boden mit 
mehreren Seihepkatten (von Kupfer oder von Gußeiſen) bes 
legt iſt, und welcher mittelſt einer mit einem Meſſinghahn ver⸗ 
ſehenen weiten Röhre, die vom Boden des Meiſchbottichs uns 


624 


terhalb der Seiheplatten ausgehend durch den Deckel des Keſ— 
ſels bis faſt auf den Boden deſſelben herabreicht und ſo mit 
dieſem communicirt. n 

Die übrige Brau-Einrichtung leidet keine Aenderung. 

Soll ein Gebräude gemacht werden, fo wird eine beftimms 
te Waſſermenge in den Meiſchbottich und in den Keſſel gefüllt, 
in dem letzteren zum Kochen gebracht, und hierauf durch das 
geöffnete Steigrohr mittelſt Dampfdruck in den Meiſchbottich 
entleert, wodurch die Temperatur des Meiſchwaſſers in demſel— 
ben auf 30 bis 40% R. gebracht wird. Der Keſſel wird wies 
der mit Waſſer gefüllt (wozu eine verſchließbare Röhre) und 
dieſes darin zum Kochen erhitzt. In den Meiſchbottich aber 
wird das Malzſchrot ausgeſchüttet, gut eingerührt und nachdem 
dies geſchehen, die Meiſche durch aus dem Keſſel einſtrömenden 
Dampf auf eine Temperatur von etwa 50° R. gebracht; das 
kochende Waſſer aus dem Keſſel wird theils auf die Kühlſtöcke 
zur Reinigung derſelben (durch die Spannkraft des Dampfes) 
ausgeworfen, theils zur Reinigung der Gebinde verwendet. 
Sogleich wie der Keſſel entleert iſt, wird Lautermeiſche aus 
dem Meiſchbottich in den Keſſel abgelaſſen, darin zum Kochen 
erhitzt, und mittelſt des Steigrohrs in den Meifchbottich zus 
rück entleert, wodurch die Temperatur der Meiſche bedeu— 
tend geſteigert wird. Dieſes Verfahren wird noch ein bis zmeis 
mal wiederholt, bis die Meiſche eine Temperatur nahe dem 
Siedepunkte () des Waſſers angenommen hat. Man hielt 
dies für nothwendig, um alles Nutzbare aus den Trebern voll— 
ſtändig zu extrahiren und um wie man damals glaubte, die 
Zuckerbildung möglichſt zu befördern. Allein gerade da⸗ 
rin liegt der Hauptfehler des Verfahrens. Es 
wird nämlich durch das Kochen mehrerer Portionen der Raus 
termeiſche, ſo wie durch die endliche Erhitzung der ganzen Mei— 
ſche bis faſt zum Kochen das Diaſtas des Gerſtenmalzes größ— 
tentheils ſeiner Stärkezucker⸗ bildenden Kraft beraubt, ehe 
es auf das Stärkmehl zuckerbildend einwirken konnte, wozu 
eine beſtimmte begrenzte Temperatur und Zeit 
gehören; die Umbildung des im Gerſtenmalze noch enthaltes 
nen unzerſetzten Stärkmehls in Gummi und Zucker erfolgt we⸗ 
niger vollkommen, es bleibt Dextrin in der Würze gelöſet, wel⸗ 
ches ſowohl Urſache der unklaren Beſchaffenheit derſelben wie 
auch jener des daraus gewonnenen Bieres iſt. 

Die Erhitzung der Meiſche ſoll nicht über 60 R. Temp. 
geſteigert werden, weil über derſelben ſchon die Vernichtung 
der zuckerbildenden Kraft des Diaſtas beginnt, und wenige 
Grade darüber vollendet. n 

Nach Beendigung des Meiſchproceſſes und einiger Zeit 
Ruhe, wobei ſich die Würze klärt, wird dieſelbe ſogleich flür 
in denſelben Keſſel abgezogen, darin mit Hopfen gekocht, (don 
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man durch das Mannsloch hineinbringt) und hierauf mittelft 
des Steigrohrs durch die Spannung der Dämpfe auf die Kühls 
ſchiffe entleert. Man bringt nämlich unter die Mündung des 
oben abwärts gebogenen Steigrohrs eine breite Rinne, und 
leitet die gehopfte Würze mittelſt derſelben durch den Hopfen— 
ſeiher auf das Kühlſchiff. Auf gleiche Weiſe wird eine zweite 
Portion Würze gekocht und auf das zweite Kühlſchiff entleert. 
Hierauf wird der Nachguß gemacht. Derſelbe Keſſel wird mit 
der dazu beſtimmten Menge Waſſer gefüllt, dieſes darin zum 
Kochen erhitzt, das kochende Waſſer aber mittelſt des Steig— 
rohrs ſo auf die im Meiſchbottich zurückgebliebenen Treber 
audgegofjen, Dub dabei eine gleichartige Vertheilung des Wajs 
ſers und kein Aufrühren der Treber Statt hat, was durch einen 
an die Ausgußmündung der Steigröhre angeſetzten Seiher 
(ähnlich wie bei den Gießkannen der Gärtner) geſchieht. Nach 
kurzer Zeit wird die Nachwürze in den Keſſel abgelaſſen, und 
nach hinreichendem Kochen mit dem durch das Mannsloch zu⸗ 
rückgebrachten Hopfen auf gleiche Art auf das dritte Kühlſchiff 
ausgegoſſen. 

Somit iſt das Gebräude beendigt. 

Dieſe Braumethode hat Vieles für ſich und erſcheint ſehr 
einfach; auch läßt ſich der oben berührte weſentliche Fehler 
leicht gänzlich vermeiden, wenn man die Meiſche nur bis 60 R. 
erhitzt, dann aber die Beendigung der Zuckerbildung abwartet, 
wozu 1 bis 2 Stunden Zeit hinreichend ſind. Das beſchwerli— 
che Zeit und Arbeit fordernde öftere Uiberſchöpfen der Dickmei— 
ſche in die Braupfanne und aus dieſer in den Meiſchbottich 
zurück, ſo wie die gleiche Behandlung der Würzeportionen wäh— 
rend des Würzekochens fällt ganz hinweg, da die Lautermeiſche 
und Würze aus dem Meiſchbottich in den Braukeſſel von ſelbſt 
abfließen, und weil das Emporheben dieſer Flüſſigkeiten aus 
dem Keſſel durch die Spannkraft der Dämpfe verrichtet wird. 

Von der Erhitzungsfähigkeit des einſtrömenden Dampfes 
wird daher hier wenig Gebrauch gemacht, und vorzugsmeis 
ſe nur die Spannkraft des Dampfes benützt um 
dadurch an Arbeit zu erſparen. 

An Brennſtoff wird dabei nicht weſentlich verſchwendet 
aber an Zeit könnte etwas eingebracht werden. Auch eine Con⸗ 
centrirung der Würze findet dabei Statt, weil beim Kochen 
der Lautermeiſchen wie der Würzen den ſich bildenden Dämpfen 
der Austritt durch das während diefer Zeit geöffnete Nachfül— 
lungsrohr geftattet wird. . 
. as Kochen der Lautermeiſche hat indeß mehr Nackthei— 
liges als das Kochen der Dickmeiſche, da das Diaſtas des 
Gerſtenmalzes ſich vorzüglich in erſterer gelöſet befindet, und 
durch das Kochen mehrerer Portionen derſelben ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit offenbar in größerem Maaße beraubt wird. Das Ab— 


626 


ziehen der Würze unmittelbar in den Keſſel hat den Nachtheil, 
daß man nicht beobachten kann, ob ſie klar oder trübe fließt. — 
Das öftere Füllen und gewaltſame Entleeren des Keſſels, der 
dem Feuer eine große Erhitzungsfläche darbieten muß, duͤrfte 
ferners nicht nur unter Umſtänden gefährlich, ſondern auch der 
Dauer deſſelben nachtheilig werden, weil er gerade in dem 
Momente wo er entleert wird, am ſtärkſten geheitzt werden muß, 
um die erforderliche Spannkraft der Dämpfe zu erhalten, was 
die Gefahr erhöht, und zur baldigen Beſchädigung des Keſſels 
nicht wenig beiträgt. Ein weiterer nachtheiliger Umſtand iſt 
der, daß der Braukeſſel größer als gewöhnlich ſeyn muß, was 
feine Anſchaffungskoſten und ſomit die Zinſen des Anlagekapi— 
tals erhöht. Ablaßhahn befindet ſich keiner an demſelben. 

Aus dieſer Darſtellung des Verfahrens geht zur Genüge 
hervor, daß dieſer Methode der Namen einer Dampfbrauerei 
nach den vorangeſchickten Begriffen von einer ſolchen nicht zus 
kommen kann. 

2. Das von Kaſperowsky (in ſeiner Dampfbierbraue⸗ 
rei, Lemberg 1834) angegebene Verfahren gründet ſich auf 
die directe Anwendung des Dampfes, den man ſowohl zur Er— 
hitzung der Meiſche als auch beim Kochen der Würze mit 
Hopfen unmittelbar in dieſelben einſtrömen läßt. Beides 
geſchieht in Holzbottichen. Der dazu gebrauchte Dampfkeſ— 
ſel von Eiſenblech wird mit Waſſer geſpeiſet, und es zeigt 
ſich ein ſolches Verfahren bezüglich auf Erſparniß an Zeit und 
Brennſtoff vorzüglich da anwendbar, wo derſelbe Dampfkeſſel 
zugleich zum Betriebe einer Branntweinbrennerei mit verwen- 
det werden kann. Das Meiſchverfahren Kaſperowsky's 
iſt aber nicht rationell, weil er die Meiſche dabei zu heiß macht, 
und läßt ſich zweckmäßig verbeſſern. Sowohl Meiſche als 
Würze erleiden durch den einſtrömenden ſich darin condenſiren— 
den Dampf eine fortwährende Verdünnung, ſo daß die Würze 
dabei nicht concentrirt werden kann. Dies macht die Erzeu— 
gung einer Würze und eines Biers von beſtimmten Gehalt uur 
bei genauer Beobachtung richtiger Mengenverhältniſſe zwiſchen 
Malz und Waſſer möglich — die Erzeugung ſtarker Würzen 
und Biere ganz unmöglich. 

3. Muntz gibt in feinem Werke (das Hauptſächlichſte der 
Bierbrauerei ꝛc. Neuſtadt an der Orla 1836 S. 130) ein Ver⸗ 
fahren zur Dampfbierbrauerei an, welches nicht geeignet iſt, 
im Großen mit Vortheil angewendet zu werden. Er erhitzt 
die ganze Meiſche durch einſtrömenden Waſſerdampf bis zum 
Kochen, was dem Zuckerbildungsproceſſe fo hinderlich iſt. Die 
Würze wird mit dem Hopfen ebenfalls durch einſtrömenden 
Waſſerdampf gekocht, und dabei ſo wie die Meiſche durch Con⸗ 
denfirung eines Theils des einſtrömenden Dampfes verdünnt. 
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Auch dieſes Verfahren iſt mithin, da es bedeutende Mängel 
beſitzt, zur Ausführung nicht zu empfehlen. 

4. Freiherr Alois v. Königsbrun zu Graz in Steyer— 
mark erhielt in den Jahren 1822 bis 1824 mehrere hierauf 
bezügliche k. k. ausſchließende Privilegien, und zwar: 

1. Am 15. September 1822 auf 5 Jahre auf ſeine Ent— 
deckung und Verbeſſerung: mit Erſparung an Brennſtoff, Hand— 
arbeit und beinahe ein Dritttheil des gewöhnlichen Hopfenbe— 
darfs verſchiedene, alle anderen gewohnlichen an Güte und 
Haltbarkeit übertreffende Biergattungen billiger zu erzeugen. 
(Jahrbücher des k. k. polytechniſchen Inſtituts in Wien Bd. 4. 
S. 635.) | 

2. Am 19. Auguſt 1823 auf 5 Jahre: auf die Verbeſſe— 
rung ſeiner bereits am 15. September 1822 privilegirten Bier⸗ 
braumethode, welche Verbeſſerung im Weſentlichen darin be— 
ſteht, daß er mittelſt Anwendung verſchiedener neuer Vorrich— 
tungen und Verfahrungsarten die vollkommene Extraction des 
Hopfens erzielt, und gutes haltbares Bier mit Erſparung an 
Zeit, Brennſtoff und Arbeit und mit gänzlicher Beſeitigung der 
kupfernen Braupfannen bereitet. (Ebendaſelbſt Bd. 7. S. 381.) 

3. Am 14. Mai 1824 auf 5 Jahre: auf die Erfindung, 
mittelſt eines und deſſelben Apparates Bier oder Brannt— 
wein gut zu bereiten, und aus letzterem mittelſt eines einfa— 
chen Deſtillir⸗Apparates ein dem Franzbranntweine ähnliches 
Produkt von verſchiedenen Graden, oder auch bei einmaliger 
Deſtillation aromatiſche Branntweine zu gewinnen. (Daſelbſt 
Bd. 8. S. 370.) 

Hierauf erlangte Herr L. Moſing, Dr. der Rechte, 
Hof⸗ und Gerichts- Advokat in Wien unterm 29. Decb. 1824 
auf 5 Jahre ein k. k. ausſchließendes Privilegium auf die Ver— 
beſſerung der privilegirten Dampfbrau-Methode des Freiherrn 
Alois von Königsbrunn (ſiehe oben unter 1 und 2), wel⸗ 
che im Weſentlichen darin beſteht, durch ein Zuſatzſtück, Ein⸗ 
ſudmaſchine genannt, bei dieſer Dampfbrau-Methode die Bier⸗ 
würze, und bei anderen techniſchen oder häuslichen Dampf— 
Operationen, jede große Maſſe von Flüſſigkeit zwar mittelſt 
der Hülfe des Dampfes, aber ohne die Flüſſigkeit mit demſel⸗ 
ben in Berührung zu bringen, mit Erſparung an Zeit, Brenn⸗ 
al u 5 mit Vermeidung des Anbrennens, in nr 

eltebigen Grade ei dicken. (Daſel 
Bd. 8. S. 405.) inzuſieden und zu verdicken. CDafelbft 


dre Freiherr Alois von Königsbrun hat ſpäter in Ans 

re 8 ökonomiſchen Neuigkeiten und Verhandlungen vom Jahre 
1834 Nr. 61, S. 481 nähere Nachricht von feinem Dampfbrau⸗ 
Apparate gegeben. Die Meiſche wird hiernach durch einſtrö— 
menden Dampf erhitzt, die von derſelben abgezogene klare 
Bierwürze aber in einem hölzernen Siedebottich nicht durch 
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unmittelbares Einftrömen des Dampfes in dieſelbe, ſondern mit— 
telſt einer eigenen, aus drei kupfernen über einander geſtellten 
Trommeln beſtehenden Vorrichtung, welche ſich im Siedebottich 
befindet, in welche man geſpaunte Dämpfe von höherer Tem— 
peratur einſtrömen läßt, zum Kochen gebracht, und dabei durch 
Abdampfung concentrirt. Hier iſt mithin der gerügte Fehler 
der Verdünnung der Würze beim Kochen derſelben vermieden, 
der Apparat iſt aber um etwas mehr complicirt und vertheuert. 
Der Hopfen wird dabei in einem eigenen Apparate extrahirt, 
SD Hopfenertract wird der Würze erft auf dem Kühlſtock zus 
geſetzt. | 

Freiherr Königsbrun, als Philantrop rühmlichſt be— 
kannt, hat mit großer Aufopferung an Koſten mehrere Brauer 
in ſeiner privilegirten Dampfbraumethode unentgeltlich unter— 
richtet, und der Brauer Joſeph Löſchnigg hatte dieſelbe 
bis zum Jahre 1834 zu Winklern bei Klagenfurt ſchon 6 Jahre 
mit großem Vortheile ununterbrochen betrieben, worüber a. a. 
O. S. 482 Zeugniß gegeben, darin einer Erſparniß an Hopfen 
aber nicht erwähnt wird. Auch anderer Orten hatte dieſe 
Braumethode Eingang gefunden. Ob dieſelbe noch bis jetzt 
im Betriebe iſt, darüber iſt Nichts bekannt geworden. 

5. Vinzenz Urly bürgerlicher Brauer zu Tarnow erhielt 
am 29. December 1824 ein k. k. ausſchließendes fünfjähriges 
Privilegium auf die Entdeckung: Weingeiſt, Bier, Eſſig mit— 
telſt eines Dampfapparates zu erzeugen, Malz zu gewinnen 
und Waſſer zu leiten, und zwar in Bezug auf Bierbrauerei: 
auf eine Verbeſſerung in der Errichtung der Brauhäuſer, wel— 
che darin beſteht, daß die aus einem Dampfkeſſel ausſtrömen— 
den Dämpfe durch Röhren auf der einen Seite in den Ho— 
pfenkeſſel und den Brauboding, auf der andern Seite in den 
Meiſchboding oder Vorwärmer und in mehrere andere Keſſel 
geleitet werden, die zur Bereitung von Weingeiſt, Früchten: 
eſſige und zum Erhitzen des Waſſers zum häuslichen Gebrau— 
che dienen. 

Mehr hievon iſt in der veröffentlichten Beſchreibung die— 
fer Entdeckung im Amtsblatte der Prager Zeitung vom 18. Jän— 
ner 1838 Nr. 10 nicht enthalten; auch über das Verfahren, 
welches hiebei zu beobachten iſt, wird Nichts angegeben, doch 
geht aus Obigem hervor, daß Vinzenz Ur ly mit einer der 
Erſten war, welche die Dampfbierbrauerei verſuchten, fo wie, 
da er dazu den Dampkeſſel mit Waſſer ſpeiſen muß, auch hier 
daſſelbe von der zunehmenden Verdünnung der Meiſche und 
Würze gilt, was ſchon mehrmals bemerkt worden iſt. 

6. In Böhmen war vor mehreren Jahren auch eine Dampf— 
bierbrauerei mit Benützung des Dampfkeſſels der Dampfbrannt— 
weinbrennerei auf dem Herrn Krziwanek gehörigen Gute 
Wiez im czaslauer Kreiſe verſuchsweiſe eingeführt worden, 
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wobei man ſich Anfangs blos des einftrömenden Dampfes zum 
Meiſchen und Würzekochen bediente, ſpäter aber die Abände— 
rung traf, daß das Kochen der Würze mit Hopfen zwar auch 
im hölzernen Siedebottich, jedoch durch ein in denſelben gela— 
gertes Schlangenrohr von Kupfer mit hinreichend großer Ober— 
fläche bewirkt wurde, in welches Waſſerdampf von höherer 
Spannung einſtrömte, und die Bierwürze dadurch auch con— 
centrirt werden konnte, da der Dampf mit der Würze hiebei 
nicht in unmittelbare Berührung kam. Man hat dieſes Brau— 
verfahren wieder aufgegeben, weil das nach demſelben erzeug— 
te Bier nicht die gewünſchte. Qualität hatte, woran Fehler 
im Verfahren Urſache geweſen zu ſeyn ſcheinen. 

7. Das Gewerbeblatt für Sachſen bringt in den Nummern 
46, S. 363 und 47, S. 371 des Jahrgangs 1840 eine Be— 
ſchreibung zweier ſächſiſcher Dampfbierbrauereien zu Erlbach 
und Flöha, worin es unter Anderem heißt: 

1. Daß die Dampfbierbrauereien überhaupt, ſo weit ſie 
bis jetzt gediehen, ſich vorzugsweiſe (2) für Lagerbiere eignen, 
nicht aber für die leichten obergährigen, die ſchon in einigen 
Tagen verſchänkt werden ſollen. 

2. Daß erſt weitere, beſonders aber mit wiſſenſchaftlicher 
Rückſicht angeſtellte Verſuche über die Vortheile entſcheiden 
können, welche man von den Dampfbrauereien erwartet. 

Die letztere Anſicht iſt richtig, aber die erſtere iſt irrig, 
denn eine zweckmäßig ausgeführte Dampfbrauerei muß eine 
Bierwürze liefern, welche ſich ſowohl durch Obergährung wie 
durch Untergährung in ein gutes Bier von der erforderlichen 
Haltbarkeit verwandeln läßt. 

Die Dampfbrauerei des Herrn von Beulwitz auf Erl— 
bach im Voigtlande wendet theils einſtrömenden Dampf theils 
äußere Erhitzung mittelſt deſſelben beim Meiſchen und Würzeko— 
chen an. Der Dampfkeſſel iſt von Eiſen, hat 5 verſchließbare 
Dampfleitungsröhren, durch welche der Dampf ſeinen Beſtim— 
mungen zugeführt wird, welche im Meiſchen, Würzekochen, 
Malzdarren und Waſſerkochen beſtehen. Weder der hier be— 
nützte Apparat hat eine zweckmäßige Conſtruction, noch iſt 
das befolgte Verfahren rationell, ſo wie auch gegen die An— 
ſichten Manches einzuwenden wäre, welche über den Malzdar— 
zungs⸗ und Brauproceß in dieſer Beſchreibung geäußert wer— 
den. So wird die Meiſche zu ſehr erhitzt (auf 70 bis 75ů R.) 
und dadurch die Zuckerbildung geſtört. Der Braukeſſel in wel- 
chem hier das Meiſchen verrichtet und aus welchem erſt die 
fertige Meiſche in den Stell» und Seihebottich abgelaſſen wird, 
iſt von Kupfer, aber er iſt ſo in einen Holzbottich eingeſetzt, 
daß zwiſchen den Wänden beider ein geringer Zwiſchenraum 
bleibt, in welchen man den Dampf zur äußeren Erhitzung des 
Braukeſſels einſtrömen läßt. Dieſer Dampf kann nun keine 
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große Spannung beſitzen, und deshalb auch wenig zur Erhal— 
tung der im Keſſel befindlichen Flüſſigkeit im Kochen beitragen. — 

Meiſche und Würze werden dabei durch einſtrömenden 
Dampf erhitzt und erſt wenn letztere ins wirkliche Kochen 
gebracht iſt, ſperrt man den einſtrömenden Dampf ab, und 
leitet ihn in den Zwiſchenraum zur äußeren Erhitzung, wo— 
bei angeblich (S. 364) die Würze ſtill in ſich fort kocht 
und ſich dieſelbe in wenigen Minuten klärt. 
Aber eben dieſe Aeußerungen beweiſen, daß die Würze nun 
gar nicht kocht, und daß hier die äußere Erhitzung mittelſt 
Dampf nur eine eingebildete Wirkung hat. Soll man die— 
ſe Vorgänge und Vorrichtungen rationell nennen? und ſol— 
len ſie eine beſondere Haltbarkeit und Qualität der erzeugten 
Biere bedingen?. Bemerkenswerth in dieſer Brauerei iſt die 
angewendete Dampf-Malzdarre, welcher aber ebenfalls kein 
Vorzug vor anderen zweckmäßig conſtruirten Luftmalzdarren 
eingeräumt werden kann. 

Die Dampfbrauerei (nicht Brennerei, wie es S. 371 heißt) 
von Schippan in Flöha bietet keine Eigenthümlichkeiten dar, 
ſondern iſt jener ganz gleich, welche bereits unter ! beſchrieben 
worden iſt. 

8. Hr. Zacherl hat im Jahre 1842 — 43 eine (die erſte) 
Dampfbierbrauerei in München mit einem Koſtenaufwande von 
9000 fl. Reichswährung (7500 fl. C. M.) auf 6 — 7 Schäffel 
Malz (circa 46 w. Eimer Guß) errichtet, wovon ſchon vorne 
Nachricht gegeben wurde. (Demppa. a. O.) In derſelben 
wird äußere Erhitzung mittelſt geſpannten Dampf zur Kochung 
ſowohl der Dick- als Lautermeiſchen wie auch der klaren Meifch- 
würzen mit Hopfen angewendet. Dazu dient ein kupferner 
unten halbkugelförmiger Keſſel mit Doppelboden, in deſſen 
Zwiſchenraum der die Erhitzung bewirkende Dampf einſtrömt, 
ähnlich wie die Dampf⸗Läuterkeſſel der Runkelrüben-Zuckerfa⸗ 
briken conſtruirt ſind. Das Brauverfahren ſelbſt wird dadurch 
in Nichts geändert, nur hat man die Vorrichtung getroffen, 
daß das Rühren der Meiſche im Meiſchbottich ſtatt durch Mens 
ſchenhände mittelſt eines mechaniſchen Rührers eigener Conſtruc⸗ 
tion durch Dampfkraft bewirkt wird, wozu eine Hochdruck 
Dampfmaſchine von 1 Pferdekraft angewendet wird, welche 
die Arbeit dreier Menſchen erſetzt, ſo daß nun nur noch drei 
Arbeiter beim Gebräude beſchäftiget werden, während ſonſt 6 
Arbeiter zu einem ſo großen Gebräude erforderlich waren. 
Auch Pumpen werden damit getrieben. Der gebrauchte eiſerne 
Hochdruck-Dampfkeſſel it nach der davon gelieferten Zeichnung 
etwa 14 Fuß lang, 4 Fuß im Durchmeſſer, und hat zwei ne— 
ben einander liegende den Keſſel durchziehende Feuerröhren 
von 1 Fuß Durchmeſſer, wornach ſeine wirkſame Feuerfläche 
10 — 12 Pferdekräften entſpricht. Man fol mit dieſem Dampf⸗ 
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ſudwerke Holz und Arbeitslohn erſparen, es werden aber kei⸗ 
ne Berechnungen darüber vorgelegt. Daß übrigens das Bier 
von derſelben guten Qualität war und ſeyn werde, wie vordem 
iſt nicht zu bezweifeln. 

Dem pp erwähnt in der Vorrede zu feinem Werke auch 
mehrerer Dampfbrauereien am Rhein, worüber aber Nichts zu 
meiner Kenntniß gekommen iſt. Eben fo hat man keine be— 
ſtimmten Nachrichten von eigentlichen Dampf-Vierbrauereieu 
in England. 

9. Endlich wird ſo eben in der Prager Zeitung vom 24. Sep⸗ 
tember 1843, Nr. 150 bekannt gemacht, daß Hr. Ferdinand 
Dolainsky, bürgerlicher Kupferſchmied in Wien, Wieden 
Nr. 67 am 1. Auguſt d. J. ein k. k. ausſchließendes Privile— 
gium erworben habe, auf die Erfindung und Verbeſſerungſteines 
eigens conſtruirten Erwärmungs- und Extractions-Apparates, 
mittelſt welchen (in Bezug auf Bier-Erzeugung) durch ind ire c- 
te Einwirkung geſpannter Dämpfe jede Gattung Bier er— 
zeugt werden könne, eine gänzliche Extraction aller im Malze 
vorhandenen Zuckertheile veranlaßt *) werde und welche fol— 
gende Vortheile gewähre, daß: 

1. bei der Erzeugung von Bier daſſelbe in dem nämlichen 
Gefäße wo man einmeiſchet, auch gar gebrauet werde, ferner 
der Apparat ſo eingerichtet ſey, daß man in einem oder meh— 
reren Gefäßen zugleich manipuliren, ſomit ununterbrochen ar— 
beiten oder abwechſelnd bald in einem oder dem andern Ge— 
fäße die Arbeit unternehmen könne; 

2. ſich jeder Brennſtoff bei bedeutender Erſparung ver— 
wenden laſſe, ) die Arbeit (durch Menſchenhand) wegen der 
dabei in Anwendung kommenden mechaniſchen Kräfte vermin— 
dert und ein Dritttheil der Zeit gewonnen werde; 

„ 3. man jeden beliebigen Hitzegrad auf das Genaueſte 
wählen und beſtimmen könne, und eine ſolche Brauerei, im 
Vergleiche mit den beſtehenden, billiger zu ſtehen komme, jede 
ſchon vorhandene ohne bedeutende Koſten auf die eben beſchrie— 
bene Art eingerichtet werden könne, ſich ein beſſeres (2) Product 
ergebe, das Ganze ſich leicht ohne Mühe und Zeitaufwand reis 
nigen laſſe, und vom Anbrennen keine Rede ſey; endlich 

4. zum Kühlen der Bierwürze ein eigens zuſammengeſetz⸗ 
tes bewegliches Röhrenſyſtem mit Vortheil und beſſerem Erfolge 
als die ſonſt beſtehenden Kühlvorrichtungen angewendet werden 
könne. Dauer zwei Jahre. 

6 Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 
iſt keinem Zweifel unterworfen, daß man nach dieſem Ders 

*) Dies geſchieht auch dei dem gewöhnlichen Brauverfahren. 


) Auch bei dem gewöhnlichen Verfahren läßt ſich jeder Brennſtoff 
verwenden. 
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fahren, welches dem des Herrn Zacherl in Münden offen: 
bar ähnlich iſt, brauen und ein gutes Bier erzeugen könne, über 
die wirklichen damit zu erlangenden Vortheile muß aber erſt die 
Erfahrung entſcheiden. 

Es iſt leicht möglich, daß für die Dampf - Bierbrauerei 
ſchon mehr geleiſtet worden, als hier angegeben iſt; das Vor— 
ſtehende iſt jedoch Alles, was ich bisher davon erfahren konnte. 
Es geht daraus hervor, daß man in Oeſterreich ſchon feit mehr 
als zwanzig Jahren befliſſen war, das Braugewerbe, durch 
Einführung neuer Siede-Geräthe und Methoden zu verbeſſern, 
daß aber alle dieſe Verbeſſerungen in der Praxis nicht entſpro— 
chen zu haben ſcheinen, weil ſie ſo wenig Verbreitung fan den. 

Indem im Vorſtehenden gezeigt wurde, daß die bisher 
verſuchten und bekannt gewordenen Verfahrungsweiſen und 
Apparate zur Ausführung der Dampfbierbrauerei nicht ganz 
allen an ſie zu ſtellenden Anforderungen genügen, wovon je— 
doch die erſte Dampfbierbrauerei des Hrn. Zacherl in Müns 
chen in ſo fern theilweiſe eine Ausnahme macht, als ſie ohne 
Abänderung des techniſchen Brauverfahrens ausgeführt worden 
iſt, und man dieſen Umſtand hiebei zur Bedingniß machen 
wollte, habe ich auch bereits vor zwei Jahren einen ſolchen 
Dampfbrauapparat verbunden mit einem rationellen Brauver— 
fahren im Kleinen ausgeführt und mehrfältig erprobt, und 
meine Abſicht geht nun dahin, davon öffentlich Rechenſchaft zu 
geben, die Conſtruction des Apparates ſowohl als das Brau— 
verfahren zu begründen, und zur Ausführung deſſelben im Gro— 
ßen aufzumuntern. Hiebei handelt es ſich nicht blos um die 
Feſtſtellung eines kunſtgerechten Verfahrens beim Brauen, fon- 
dern auch um die Beſtimmung der Größe und Form der dazu 
gebrauchten Geräthe und ihrer zweckmäßigen Aufſtellung ſo 
wie um die Beſtimmung aller Momente, welche bei dem Brau— 
proceſſe vorkommen, indem Eines auf das Andere Bezug nimmt, 
und dabei ein gewiſſes gegenſeitiges Größen- und Zeitverhält- 
niß beobachtet werden muß. Hierüber belehret eine auf Wiſ— 
ſenſchaft und Erfahrung baſirte Rechnung am Gründlichſten, 
indem eine ſolche Brauerei nicht nach empiriſchen Belieben aus— 
geführt und hingeſtellt werden kann, ſondern wenn Alles auf 
das Vortheilhafteſte geſchehen ſoll, die Einrichtung nach Grund— 
ſätzen getroffen werden muß. Dieſe lehret nicht der Empiris- 
mus ſondern die Wiſſenſchaft; ſie entlehnt ihre Lehrſätze der 
Erfahrung. Zugleich will ich dabei zeigen, welcher wiffenfchaft- 
lich⸗techniſchen Begründung das ſonſt fo vernachläßigte und mit 
Unrecht geringſchätzig behandelte, im Gegentheile ſehr wichtige 
Braugewerbe fähig iſt. 

Die Bedingungen, welche ich mir zu Folge meiner Er— 
fahrungen und der dadurch wie auch durch Anſchauung im 
Großen erworbenen Kenntniß des Braugewerbes bei der Aus— 
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mittlung des beſten Brauverfahrens und der bazır erforberli- 
chen Geräthe geſetzt habe, und welche für eine jede Art von 
Brauerei gelten, ſind folgende: a 

1. Die Anwendung des einfachſten, mindeſt gefährlichen 
Brau-Apparates, verbunden mit leichter Behandlung deſſelben. 

2. Einen ununterbrochenen fabriksmäßigen Betrieb der 
Brauerei bei zweckmäßiger Vertheilung der Arbeit durch das 
ganze Jahr. 


3. Möglichſte Erſparung an Raum in der Brauerei, und 
wegen dieſer 3 Punkte 

4. den Bedarf des möglichft geringſten Aulagekapitals 
zur Errichtung der Brauerei, mithin auch Verkleinerung der 
MV. de dglben. 

5. Vereinfachung des Brauverfahrens, rationelle Aus— 
führung deſſelben verbunden mit Erſparniß an Arbeit, Zeit 
und Brennſtoff. j 

6. Die Erzeugung eines den verſchiedenartigen Aufor— 
derungen genügenden Produktes in beſter Qualität und in jeder 
erforderlichen Quantität. 

Ich glaube nun die Beſchreibung dieſes ueuen Verfah— 
rens und Apparates zur Dampfbierbrauerei am Beſten dadurch 
zu geben und zu begründen, indem ich alle einzelnen Verhält— 
niſſe und Operationen der Reihe nach durchgehe, und überall 
das dazu Gehörige beſpreche, wodurch Schritt vor Schritt das 
ganze Brauverfahren in allen ſeinen Beziehungen betrachtet, 
ſich endlich als ein vollkommenes Ganzes hinſtellt, was in Be— 
ziehung auf den gebrauchten neuen Dampfbraukeſſel und deſſen 
Aufſtellung noch durch eine Zeichnung erläutert werden ſoll, 
wie folgt: 

(Schluß im nächſten Hefte.) 


Literatur des Gewerbeweſens. 


Handbuch der practiſchen Branntweinbrennerei, 
nach den neueſten und bewährteſten Methoden mit Einſchluß 
des Grünmalzens, der Dampfveftillation und der Anlage von 
Brennereien, von Dr. Julius Gumbinner⸗, Ehrenmitgliede 
ꝛc. ꝛc. Zweite verbeſſerte und ſtark vermehrte Auflage. Nebſt 
7 Steindrucktafeln. Berlin 1843. Berliner Verlags-Buch⸗ 
handlung XXV und 452 Seiten in 8. Preis 7 fl. C. M. 


So ſehr auch Mäßigkeitsvereine dem übermäßigen Brannt— 
weintrinken entgegenwirken und fo ſehr man ſich mancher Orten 
bemüht, das Branntweinbrennen zu unterdrücken, um dadurch den 
der Geſundheit und Moralität nachtheiligen Folgen zu begegnen, 
welche der übermäßige Genuß des Branntweins nach ſich zieht, 
ſo blieben alle dieſe Beſtrebungen bisher doch nur local, und haben 
im Ganzen der Branntweinbrennerei keinen Eintrag gethan, ja 
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man kann vielmehr annehmen, daß fie noch immer im Zunehmen 
begriffen ſey. 

Der Branntwein als Genußartikel betrachtet iſt ein Erre— 
gungsmittel, und erweislich bezahlt man den Alcohol im Brannt— 
wein viel wohlfeiler, bei uns etwa Zmal wohlfeiler als im Biere 
(1 Eimer Bier worin 3 1 Alkohol koſtet 3 fl., während 1 Eimer 
Branntwein von 20° B. worin 39 W Alkohol im Klein-Verſchlei⸗ 
ße 12 fl. Eoftet). In Beziehung auf den Alkoholgehalt erregt 1 
Seidel Branntwein von obiger Stärke eben ſo wie 13 Seidel gu— 
tes Bier; dieſe 13 Seidel Bier koſten aber 14% kr. C. M. wähs 
rend 1 Seidel des Branntweins nur 4½ kr. C. M. koſtet. Die⸗ 
ſem Umſtande iſt es mit zuzuſchreiben daß die ärmere und arbeitende 
Volksklaſſe lieber Branntwein als Bier trinkt, weil die gleiche 
Erregung durch Branntwein viel wohlfeiler erzielt wird als mit 
Bier, abgeſehen von der (in der neueſten Zeit geläugneten) Nahr— 
haftigkeit des Bieres. 

Eben ſo will man gegenwärtig behaupten, daß nicht ſowohl 
das Branntweintrinken, als vielmehr der Gehalt des Branntweins 
an Fuſelöl und an Kupferoryd Urſache der ſchädlichen Wirkungen 
deſſelben beim Genuße ſeyen, und daß es daher Aufgabe Derjeni— 
gen ſey, die ſich mit der Conſtruction von Brennapparaten befaſ— 
ſen, dieſelben ſo anzuordnen, daß ſie das möglichſt reinſte Produkt 
geben und leicht gereinigt werden können. 

Noch lange, vielleicht für immer wird daher der Branntwein 
als Genußartikel feinen Hauptabſatz finden, feine anderweitigen 
Verwendungen ſind gegen die obige bis jetzt noch zu ſehr unterge— 
ordnet. Man hat von einer Anwendung des Weingeiſtes als Brenn— 
materiale im Großen z. B. bei Locomotiven geſprochen; eine fol- 
che könnte unter Umſtänden eintreten, denn der Brennſtoff, wel— 
cher zur Gewinnung deſſelben nothwendig iſt, erzeugt bei ſeiner 
Verbrennung nur etwa / mehr Wärme, als der damit gewonne— 
ne Weingeiſt, es wäre daher faſt einerlei, ob man den Brennſtoff 
oder den damit erzeugten Weingeiſt verbrennt; aber der Weingeiſt 
koſtet etwa 15- bis 20mal mehr als dieſer Brennſtoff. Man hat 
der Verwendung des Weingeiſtes zur Beleuchtung Erwähnung ge— 
than. Da der Alkohol an ſich wegen feines großen Waſſerſtoffge— 
haltes nur eine wenig leuchtende Flamme giebt, ſo muß man zu 
dieſem Behufe Subſtanzen darin auflöſen, die reich ſind an Koh— 
lenſtoff, um dadurch ein ſolches Verhältniß der Miſchung hervor— 
zubringen, woraus ein Verbrennen derſelben mit hell leuchtender 
Flamme reſultirt. Terpentinöl hat man zu dieſem Zwecke ſchon 
verſucht, es leiſtet die gewünſchten Dienſte, aber es iſt zu theuer. 
Zucker im Weingeiſt gelöſt, vermehrt ſeine Leuchtkraft nicht bedeu— 
tend und iſt eben ſo theuer. Harze erfüllen dieſen Zweck am be— 
ſten; beſonders zeigt ſich dabei das gemeine Fichtenharz (weißes 
Pech und Colophonium) anwendbar; es iſt auch ſehr wohlfeil. 
1 Gewichtstheil weißes Pech aufgelöſet in 7 Gewichtstheilen Wein— 
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geift von 35° B. gibt eine gelbbraune Flüſſigkeit, die mittelſt ei: 
nes Baumwolldochtes mit hell leuchtender Flamme brennt, wel— 
che aber etwas ſpritzt. — Sie verbrennt ſchneller als Oel. Ver— 
gleichende Verſuche über die beſte Miſchung, Leuchtkraft, Dauer des 
Brennens und Koſten der Beleuchtung müſſen erſt über deren An— 
wendbarkeit entſcheiden. — Vor der Hand iſt daher von dieſen an— 
derweitigen Anwendungen des Weingeiſtes noch wenig zu erwarten. 

Nebſtdem daß das Gewerbe der Branntweinbrennerei ein 
Produkt liefert, welches in fo großer Menge conſumirt wird, liefert 
es auch ein Nebenprodukt, die Schlempe, welche ein ſehr nützli— 
ches Vieh- und Maſtfutter gerade zu einer Zeit iſt, wo es an Grün- 
futter mangelt und wo es andere Futtergattungen erſetzt, wodurch 
fie verwerthet wird. Ihre Erzeugung und Benützung als Vieh— 
futter geſtattet die Haltung eines größeren Viehſtandes, und die— 
ſer wirkt durch die größere erzeugte Düngermaſſe wieder wohlthätig 
auf den Feldbau zurück. — Die Branntweinbrennereien eignen ſich 
daher ganz vorzüglich zu einem landwirthſchaftlichen Gewerbsbetrieb; 
ſie ſind für den Landwirth zugleich Verwerthungs-Anſtalten für die 
von ihm in Maſſe erzeugten Kartoffeln, deren Anbau und Cultur 
er bei einer rationellen Fruchtwechſelwirthſchaft in ſeine Rotation 
mit aufnehmen muß; fie beſchäftigen zur Winterszelt, wo der Nah— 
rungserwerb ohnedem geſchmälert iſt, eine große Anzahl erwerbs— 
bedürftiger Arbeiter, und wirken nebſtdem noch mannigfach auf 
Erwerb bei vielen Gewerben und Handwerken wie auch auf Ge— 
treide und Holzverwerthung ꝛc. zurück. 

Sie ſind für den Staat eben ſo wichtig als für die Land— 
wirthſchaft, nicht nur im obigen Anbetrachte, ſondern auch durch 
die davon erhobene Steuer, welche die Staats-Einnahmen bedeu— 
tend vermehrt. 

Aber wenn die Branntweinbrennereien bei ihrem Betriebe 
den größtmöglichſten Vortheil bringen ſollen, müſſen ſie ſehr ratio— 
nell betrieben werden. Dazu gehören Kenntniſſe und Erfahrun— 
gen der Brennereileiter, verbunden mit practiſcher Routine. Zur 
Erwerbung derſelben ſind Studien und practiſche Verwendung im 
Großen nothwendig. Es gibt nun einzelne dazu vorgebildete In— 
dividuen, aber ſie ſind noch ſelten, ſie verlangen eine ihren Kennt— 
niſſen und Leiſtungen entſprechende Bezahlung. Kleine Brennereien 
bieten nicht den Ertrag, um davon eine nahmhafte Beſoldung 
des Brennereileiters abgeben zu können; nur große Brennereien 
ſind dies im Stande und dadurch in die günſtige Lage verſetzt, den 
Betrieb auf die rationellſte Weiſe vorzunehmen. 

He Da auch alle dabei vorkommenden Proceſſe im Großen regel— 
mäßiger und vollkommener erfolgen, fo haben in dieſem Anbetrach⸗ 
te große Brennereien einen bedeutenden Vorſprung vor den kleinen, 
meiſt noch nach alter Art eingerichteten blos empiriſch betriebenen, 
und es würden dieſelben längſt ſchon von den großen Branntwein— 
brennereien erdrückt und verdrängt worden ſeyn, wenn ſie nicht 

Mittheilungen d. böhm, Gew. Ver. n. Folge 1343. 7 
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wieder den ſehr erheblichen Vortheil für ſich hätten, daß ffe die gerin= 
gere Menge des von ihnen erzeugten Productes, des Brantweins, 
auch zugleich im Klein-Verſchleiße an die Conſumenten und bei dem 
häufig beſtehenden Zwangsausſchanke um einen höheren Preis ab— 
ſetzen, als der iſt, um welchen erſtere die große Menge des von 
ihnen erzeugten Branntweins und Weingeiſtes in Maſſe zu 
verkaufen vermögen, fo daß bei den kleineren Brennereien die hö= 
here Bezahlung des Productes dasjenige wieder einbringt, was ih— 
nen wegen des minder intelligenten Betriebes gegen die großen 
Brennereien entgeht. Aus dieſer Urſache werden auch die kleinen 
Brennereien neben den großen mit allem Kunſtfleiß betriebenen 
noch lange beſtehen können, und die Concurrenz derſelben auszu— 
halten im Stande ſeyn. 

In die Werkſtätten kleiner Brennereien iſt Belehrung durch 
Bücher noch wenig eingedrungen, ſie ſind den Beſitzern und Lei— 
tern derſelben aus Abgang der erforderlichen Bildung meiſt un— 
verſtändlich. Aber auch in großen Brennereien thut gründlicher 
Unterricht ſehr Noth, denn die meiſten derſelben werden noch ſehr 
empiriſch betrieben, wodurch Arbeit, Zeit, Materiale und Pro— 
duct unnöthigerweiſe vergeudet werden. Es fehlt dazu nicht an 
brauchbaren Schriften; aber es fehlt daran, daß man 
gerade die land wirthſchaftlichen Gewerbe, welche 
Genußartikelerzengen, und welche deshalb fo wie, 
weil ſie die verbreitetſten ſind, die größte Wich⸗ 
tigkeit beſitzen, daß man dieſe Gewerbe, die ei⸗ 
ner vollkommen wiſſenſchaftlichen Begründung 
fähig und zu einer kunſtgerechten Leitung geeig⸗ 
net find, zu geringſchätzig behandelt, und fie noch 
meiſtens in dem Schlamme ſtecken läßt, in dem ſie bisher verſun— 
ken waren, und es größtentheils noch ſind. 

Die Wiſſenſchaft, die wir von dieſen Gewerben haben, iſt 
vorangeſchritten, aber die Praxis ihres Betriebes hat damit nicht 
gleichen Schritt gehalten, die Wiſſenſchaft iſt ihr vorausgeeilt, die 
Geheimniſſe ſind daraus verſchwunden, Licht iſt an die Stelle der 
Finſterniß getreten. 

Es iſt dringend zu wünſchen, daß man durch dieſes Licht 
die Brennſtuben erleuchten laſſen möge, denn nur dadurch kann 
der Landwirth die höchfte Verwerthung der von ihm erzeugten 
und verarbeiteten landwirthſchaftlichen Producte (Getreide, Kar— 
toffeln) und ſomit von dem Betriebe der Branntweinbrennerei 
rückwirkend auf die Landwirthſchaft von dieſer den höchſten Er- 
trag erzielen. 

Dies vorausgeſendet übergehen wir zur näheren Betrachtung 
des vorſtehenden Werkes, welches dazu beſtimmt iſt, das Licht in 
den Brennſtuben zu verſtärken. Wir werden ſehen, daß dieſes 
Licht in der That leuchtet, allein daß es noch manchmal des Pu— 
tzens bedarf, um die dunkle Flamme deſſelben zu erhellen. 
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Gleich im Anfange der Vorrede erklärt der Herr Verfaſſer 
den Gährungsproceß durch die katalytiſche Kraft (2), und S. 
IV. derſelben macht er übertriebene Angaben über mögliche Al— 
coholausbeuten aus den Kartoffeln, die nicht auf Erfahrung be— 
ruhen können, und zeigen, daß der Herr Verf. ganz irrige 
Anſichten davon hat. Er ſagt (S. V.): Ein Scheffel Kartof— 
feln zu 100 % liefere im Mittel 20 d Stärkmehl (richtig), 
NAI +L Troucberapacer Krnirthitg), av danke. 1 7 
Alcohol, was 680 Lrichtig gerechnet 600) Procent Alcohol aus 
dem Scheffel (100 %) Kartoffeln ergibt. Dieſe Angaben müſ⸗ 
fen berichtiget werden. Die obigen 20 d Stärkmehl find im 
lufttrockenen Zuſtande verſtanden; in dieſem enthält es noch 
18 Proc. Waſſer und daher nur 16,4 W waſſerfreie Stärk— 
mehl-Subſtanz, die nach im Großen gemachten Beobachtungen 
und Erfahrungen höchſtens nur ein ihr gleiches Gewicht gährba— 
res Extract und dieſes a 48,49 Proc. 7,95 . Alcohol liefert. 
Es ſtellt ſich alſo eine Differenz in den berechneten möglichen Al— 
cohol-Ausbeuten von 11,6 — 7,95 = 3,65 id oder von 188 
Graden heraus, wornach man aus 100 W Kartoffeln (1 Scheffel) 
nur 412 (nicht 680) Procent Alkohol zu gewinnen vermag. Alle 
weiteren Schlüſſe, welche der Hr. Verf. aus dieſen irrigen Anga— 
ben zieht, ſind daher gleich unrichtig. Eben ſo enthält das ge— 
wöhnliche Gerſtendarrmalz nicht 70, ſondern nur 60, das Luft: 
malz nicht 62, ſondern nur 55 Proc. Extract, weshalb auch die 
hierüber gemachten Berechnungen zu hoch ausfallen. Wenn der 
Hr. Verf. daher S. VI. verſichert, daß er vielfach eine Ausbeute 
über 600 Proc. Alcohol vom Scheffel (100 id) Kartoffeln (ohne 
Malz) erhalten habe, ſo muß die Wahrheit dieſer Angabe billig 
in Zweifel gezogen werden. 

Der 1. Abſchnitt vom Waſſer hätte viel kürzer behandelt 
werden können, und zeigt nicht von gründlichen chemiſchen und 
phyſikaliſchen Kenntniſſen, denn Bitterſalz und Chlorcalcium kom— 
men wohl ſchwerlich neben einander, ohne ſich gegenſeitig zu zer— 
ſetzen, im Waſſer vor, und Gyps, der ſich in faſt allen Brunnen— 
wäſſern findet, bedarf zu ſeiner Löſung keiner freien Kohlenſäure 
im Waſſer. Eine ſogenannte Reinigung harten Waſſers mit 
Pottaſche oder Holzaſche iſt ganz unpractiſch und wird auch nir— 
gends vorgenommen. 

Hermbſtädt erklärt ein Waſſer, welches im Pfunde 50 Gran 
Salze enthält (nicht 2 Loth oder 480 Gran) für untauglich zum 
Bierbrauen und Branntweinbrennen, und ein fo ſalzreiches Waſ⸗ 
ſer (2 Loth im Pfund) würde nicht ein ſpec. Gewicht von 1,15 
bis 1,30 ſondern nur von 1,045 bis 1,060 haben, dieſes alſo 
weit kleiner als nach der Vermuthung des Hrn. Verf. ſeyn. 

Im 2. Abſchnitt (von S. 19 an) wird von den Getreide⸗ 
früchten gehandelt, es werden aber (S. 21) die Pflanzenſtoffe 
nicht genannt, welche der Umwandlung in Zucker 4770 ſind, und 
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doch von derſelben beim Malzen geſprochen. Die Gerſte enthält 
mehr als 45% Stärkmehl (S. 24). S. 28 wird Dextringum— 
mi mit Dextrin verwechſelt und S. 29 unrichtig bemerkt, daß 
das Gerſtenmalz als das vortheilhafteſte Mittel zur Hervorbrin— 
gung einer guten Weingährung — ſoll vielmehr heißen Zuckerbil— 
dung — angeſehen wird. 

Im 3. Abſchnitt (S. 31) wird das Malzen des Getreides 
ſehr umſtändlich beſchrieben. Dabei iſt zu erinnern, daß das Dia— 
ſtas nicht aus dem Keimungsproceſſe entſteht, ſondern durch den— 
ſelben aus einem der Beſtandtheile des Samenkorns — des Mu— 
cins — gebildet wird. Die Structur der Stärkmehlkörner wird 
(S. 33) ungenügend beſprochen und die äußere Hülle derſelben 
wird ſtärkehaltige Faſer genannt, was ſie nicht iſt. Die An— 
merkung (S. 58): daß die Umbildung des Stärkmehls in Stärke⸗ 
gummi vermittelft desjenigen Grades der Erwärmung auf der Dar: 
re, wobei das Stärkmehl eine gelbbräunliche Farbe annimmt, ei— 
ne der weſentlichſten Vorzüge des Darrmalzes vor dem Luftmal— 
ze ſey, iſt ganz irrig. Eine ſo hohe Temperatur darf beim Dar— 
ren des Malzes niemals in Anwendung gebracht werden. Durch 
das Malzen vermehrt die Gerſte ihr Volumen nicht blos um 2, 
ſondern auch bis 12 Proc. Es iſt richtig, daß ein länger ge— 
wachſenes verfilztes Malz beſſer wirkt, als ein kürzer gewachſenes; 
es hat ſich in demſelben mehr Diaſtas gebildet. Sehr umſtänd— 
lich beſchreibt der Hr. Verf. die Bereitung des Grünmalzes, und 
er verlangt dabei mit Recht, daß die Keime ſo lang wachſen müſ— 
ſen, daß ſie ſich nicht blos kräuſeln, ſondern wirklich verfilzen. An— 
leitung dazu hat ſchon Gall in dem Schriftchen: Anweiſung 
ohne Darre noch Trockenböden das wirkſamſte Brennerei-Malz 
zu bereiten, Trier 1835, gegeben. Zu S. 89 iſt zu bemerken, 
daß Quetſchwalzwerke die beſten Malzſchrottmühlen ſind, und 
zugleich auch zur Zerkleinerung des Grünmalzes (S. 93) dienen, 
welches ohne Anwendung eines Beutelkaſtens ganz richtig am Be— 
1 von einem Arbeiter zerriſſen und zwiſchen die Walzen einge— 
egt wird. 

Im 4. Abſchnitte (S. 96) wird vom Thermometer, und im 
5. Abſchnitte von den Meiſch- und Hefen-Gefäßen gehandelt, 
wobei (S. 111) zur Vermeidung der Abkühlung von unten Gähr— 
bottiche mit doppeltem Boden vorgeſchlagen werden. 

Der 6. Abſchnitt (S. 112) betrachtet das Einmeiſchen des 
Getreides ſehr umſtändlich, und wird hierüber das Bekannte mit— 
getheilt. Der 7. Abſchnitt behandelt die Kartoffeln (S. 141), 
wobei (S. 143) die veralteten Analyſen derſelben von Einhof und 
Lampadius vorgeführt werden. 

Die Beſtimmung des Gehaltes der Kartoffeln an Stärkmehl 
und an lufttrockener Subſtanz aus ihrem ſpecifiſchen Gewichte wird 
nicht ganz richtig angegeben, ſo wie auch das Zahlenverhältniß nicht 
genannt, in welchem das fpecif, Gewicht derſelben mit ihrem 
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Gehalte an lufttrodenen Stärkmehl und trockener Subſtanz ſteht, 
was bei Berg und Lüdersdorff nachzuſehen iſt, auf mel: 
che ſich aber nicht berufen wird. 

Die Proportion S. 146, 2,5: 3 = 4: x (ſoll heißen: = 
1: x) iſt keine Gleichung. Von der Aufbewahrung der Kartof— 
feln wird ſehr umſtändlich geſprochen. Der 8. Abſchnitt befaßt 
ſich mit der Betrachtung des Einmeiſchens der Kartoffeln ſammt 
den dazu gehörigen Vorarbeiten. In je kürzerer Zeit das Garko— 
chen der Kartoffeln geſchieht, deſto beſſer. Obwohl die bekannte 
Siemens'ſche Meiſch vorrichtung für unbrauchbar erklärt wird 
(S. 173) ſo wird ſie doch mit dem dabei zu befolgenden Ver— 
fahren bis S. 183 beſchrieben. S. 184 wird angegeben, daß 
Leim die Umbildung des Stärkmehls in Zucker begünſtige. — Das 
Meiſchverfahren iſt gründlich und beſonders practifch behandelt; 
ein bebrochener Malzzuſatz hat ſich immer vortheilhaft erwie— 
ſen, es ſcheint aber nicht gehörig begründet, das Malz hiezu trocken 
anzuwenden. Die beigegebenen vielen Tabellen über die zu erzie— 
lenden Temperaturen beim Kühlen und Stellen der Meiſche lie— 
fern Anhaltspunkte, auf welche man vorkommenden Falls fu— 
ßen kann. 

Der 9. Abſchnitt (S. 212) handelt von der Hefe, wobei 
die Gährung als ein katalytiſcher (2) Proceß bezeichnet wird. Die 
Anleitung zur Bereitung der Preßhefe läßt Manches zu wünſchen 
übrig. Es werden Dorn's, Piſtorius, Fiſcher's und des 
Hrn. Verf. Kunſthefenanſätze beſchrieben, und dabei die Priorität 
ſeiner Kunſthefen-Erzeugungsmethode gegen Livonius und Kel— 
ler reclamirt. Die Bereitung dieſer Kunſthefe iſt rationell, und 
es iſt nicht zu zweifeln, daß ſie bei aufmerkſamer Erzeugung eine 
gute Wirkung äußern werde. 

Der 10. Abſchnitt beſpricht die Temperatur des Gährungs— 
raumes und der 11. Abſchnitt (S. 248) die Bedingungen und 
Erſcheinungen der Gährung, wobei ſich der Hr. Verf. einer et- 
was geſchraubten Sprache bedient. Wenn die Gährung gut ge⸗ 
leitet wird, iſt ſie in 72 Stunden längſtens beendet, und gibt dann 
weiter nichts mehr aus. Da die Weinſäure keinen Geruch hat, 
ſo muß der ſaure Geruch der reifen Meiſche (S. 254) wohl von 
einer anderen Säure herrühren. Die Zunahme der Tempe— 
ratur der gährenden Meiſche (S. 255) iſt von der gährenden 
Maſſe und von der Menge des darin gebildeten Alcohols bedingt. — 
Die Vorzüge des dicken Meiſchens (S. 256) beruhen nicht auf 
der mehreren Erwärmung dieſer Meiſchen bei der Gährung, ſon— 
dern darauf, daß aus der, dem Volumen und Gewichte nach 
kleineren Maſſe, in welche eine größere Menge nutzbarer Sub— 
ſtanz gebracht wurde, mehr Alkohol producirt wird. Die entſte⸗ 
hende höhere Temperatur der Meiſche iſt blos eine Folge hievon. 
Von S. 287 an werden die Gründe abgewogen, welche für und 
wider die Bedeckung der Gährbottiche ſprechen, dann des Anfri— 
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ſchens der gährenden Meiſche mit warmen Waſſer gedacht, wel— 
ches unter Umſtänden vortheilhaft ſeyn ſoll. 

Der 12. Abſchnitt (S. 264) behandelt die Eſſigbildung, in 
ſo fern ſie Bezug auf die reife Branntweinmeiſche nimmt, und 
der 13. Abſchnitt (S. 269) die Reinigung der Gefäße, wobei (S. 
271) irrig angenommen wird, daß die Kohlenſäure den eſſigſauren 
Kalk zu zerlegen vermöge. 

Im 14. Abſchnitt wird vom Alkohol geſprochen. Die Dar— 
ſtellung des abſoluten Alkohols wird unvollkommen beſchrieben und 
dabei plötzlich des Fuſelöls gedacht, ohne daß früher etwas über 
deſſen Gegenwart in der Meiſche oder im Branntwein erwähnt 
worden wäre. Bei den gelieferten Vergleichungstafeln iſt die Be— 
zeichnung der Temperatur nach Fahrenheits Graden den Deutſchen 
minder geläufig. — Zu S. 293 iſt zu erinnern, daß eine Beau— 
me'ſche Branntweinwage, wenn ſie richtig conſtruirt iſt, eine eben 
ſolche Genauigkeit gewährt, wie die anderen Alcoholometer, Hier— 
auf wird erſt im 15. Abſchnitt (S. 302) von der Reinigung des 
Branntweins, von der Darſtellung des reinen Alcohols, dann von 
der Entfufelung und Veredlung deſſelben gehandelt. Das Fuſel- 
öl wird ein ſauerſtoffartiges (2) flüchtiges Oel genannt, es werden 
davon 4 Arten unterſchieden und (S. 304) geſagt: daß die durch 
Deſtillation gewonnene alcoholreichere Flüſſigkeit auch mehr Fuſel— 
öl enthalte, während allgemein das Gegentheil als wahr gilt, und 
man den Weingeiſt in der That um ſo vollſtändiger entfuſeln kann, 
je öfter man ihn rectificirt und dadurch concentrirt. Zur Entfu— 
ſelung wird Knochenkohle empfohlen und deren Bereltung gelehrt; 
wenn der Geruch nach angebranntem Horn verſchwunden iſt, dann 
ſeyen alle thieriſchen Fettigkeiten (1) verkohlt. Holzkohle könne die 
Knochenkohle nicht erſetzen; aber ein Gemenge von phosphorſau— 
rem Kalk mit Sägeſpänen geglüht ſey dieß im Stande (2) —. S. 
805 wird ſogar geſagt: man bediene ſich zur Entfuſelung auch der 
Schwefelſäure, deren Wirkung auf dem verkohlenden (2) Einfluße 
beruhen mag, den fie auf den Pflanzenleim (!) in der Flüſſigkeit — 
im Branntwein — übt. 

Der 16. Abſchnitt (S. 309) behandelt die Anlage einer 
Brennerei im Allgemeinen, der 17. Abſchnitt (S. 323) ſene der 
engliſchen Malzdarre und den Vormeiſchraum mit den Mechanis— 
men zum Vormeiſchen, wobei (S. 344) der Vorſchlag gemacht 
wird, die Gährkammer durch Bretterwände in Kammern für die 
einzelnen Gährbottiche abzutheilen. Die Brennſtube für den Deſtil— 
lirapparat und Dampfkeſſel ſoll im erſten (2) Stockwerk angeord⸗ 
net werden. 

Erſt im 18. Abſchnitte geht der Hr. Verf. (S. 354) zur 
Betrachtung der Brenngeräthe im Allgemeinen über, beſchreibt 
dabei nur unvollkommen die Piſtorius'ſchen und Dor n'ſchen 
Brennapparate, wovon erſtere am häufigſten angetroffen würden, 
ohne auch nur mit einem einzigen Worte der Gal l'ſchen Appa— 


641 


rate zu gedenken, worauf im 19. Abſchnitt (S. 361) von den 
phyſicaliſchen Eigenſchaften des Dampfes, im 20. Abſchnitt (S. 
372) von der Erzeugung des Dampfes zu techniſchen Zwecken ge— 
ſprochen, endlich im 21. Abſchnitt (S. 391) eine Beſchreibung des 
von dem Hrn. Verf. conſtruirten Brennapparates geliefert wird, 
welcher ein Dampf-Marienbad-Apparat iſt. 

Für den Zweck des vorſtehenden Werkes war eine ſo umſtänd— 
liche Behandlung dieſer Gegenſtände im 19. und 20. Abſchnitt nicht 
nothwendig, dagegen anderes practiſch Wichtige übergangen wird. 

Bei der Beſchreibung ſeines Apparates ſagt der Hr. Verf. 
(S. 397), daß derſelbe keine Nachahmung des Gall'ſchen Dampf: 
Marienbad-Apparates ſey, indem die erſte Auflage ſeines (des Verf.) 
Werkes 1840 erſchien, während Gall's Werk: die einzig richti— 
gen Principien, wonach die Dampfbrenn-Apparate zu conſtruiren 
ſind, erſt 1842 herauskam. Dagegen iſt aber zu erinnern, daß 
Gall ſchon im Jahre 1835 Dampf-Marienbad-Apparate conſtru— 
irte und davon öffentliche Kunde gab. (Gall's Vorſchläge zur 
Errichtung von Verſuchs- und Lehranſtalten für die landwirth— 
ſchaftlichen techniſchen Gewerbe. Trier 1835 S. 9 u. ſ. w.) Es 
iſt auffallend, daß der Hr. Verfaſſer, ein Gelehrter, der ſich mit der 
Wiſſenſchaft der Brennkunde und mit der Praxis des Brennerei— 
betriebs befaßt, die Schriften des Hrn. Dr. Gall nicht kennt, die 
zu den vorzüglicheren in dieſem Fache gehören. — 

Der Apparat des Hrn. Verfaſſers hat eine eigenthümliche für 
die Verhältniſſe Schwedens berechnete Conſtruction und iſt in die— 
ſem Staate patentirt. 

Uiber ſeine Leiſtungen werden keine Zahlenangaben gemacht. 

Im 22. Abſchnitt (S. 400) handelt der Hr. Verf. von der 
Deſtillation der Meiſche; aber vergebens ſucht man darin eine An— 
leitung zum Abtriebe der reifen Meiſche mit dem einen oder mit 
dem anderen Apparate; von den Kennzeichen des erfolgten Ab— 
triebes wird Nichts erwähnt, durchſchnittliche Ausbeuten gan— 
zer Betriebscampagnen werden keine angegeben. 

Die Abſchnitte 23, 24, 25 und 26 enthalten eine Befchreis 
bung zweckmäßiger (2) Einmauerungen und Feuerungen für den 
Dampfkeſſel; die Beſchreibung einer Dampfbrennerei nach den 
über die Anlage einer ſolchen aufgeſtellten Grundſätzen und der 
davon gelieferten Zeichnung; die einer Dampfmaſchine für die me— 
chaniſchen Arbeiten in der Brennerei; endlich Einiges über den 
Gebrauch der Schlempe als Viehfutter. 

Der Hr. Verf. ſagt hier S. 446: Das Ideal der Brannt⸗ 
weinbereitung, die Umwandlung des geſammten Gehalts an Stärk— 
mehl, ſtärkehaltiger Faſer (2) und Gummi (2) in den Kartoffeln in Us 
cohol ſey noch lange nicht (!) erreicht, und er macht weiter S. 
447 Berechnungen, (wie die bereits in der Vorrede gerügten), wor⸗ 
aus er erweiſen will, daß aus dem Scheffel Kartoffeln (100 W,) 
ohne Malz 800 (!) Procent Alcohol gewonnen werden können. 
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Hierüber ift derſelbe nun nicht nur fehr im Irrthum, fon: 
dern ſeine dießfälligen Berechnungen ſind auch ganz falſch. 

Wenn, um dem Hrn. Verf. zu folgen, 1 Quart abſoluter 
Alkohol 1,94 W wiegt, fo bildet ſich für jedes Quart Alkohol ein 
Quantum Kohlenſäure von 1,94 & 0,952 — 1,846 DT, weil die 
Menge dieſer Kohlenſäure, nicht wie der Hr. Verf. glaubt, die 
Hälfte, ſondern 0,952 jener der Alcoholmenge beträgt. Es 
entſteht dabei aber auch Hefe, und dieſe beträgt 0,110 der Alco— 
bolmenge = 1,94 x0,11 = 0,214 cd, daher jedes Quart Als 
kohol 1,94 + 1,846 + 0,214 = 4 W Extract zu feiner Bil⸗ 
dung erfordert. Der höchſte bis jetzt beobachtete nur 
einzeln vorkommende Stärkmehlgehalt der Kartoffeln beträgt 
23% ; dieſes liefert a 82% = 18,86 W Extrakt, woraus die 
höchſtmöglichſte Ausbeute an Alkohol für 100 W Kartoffeln ſich 
mit 4,71 Quart von 100° oder = 471 Grad ergiebt. Weder 
einzeln noch weniger im Durchſchnitte kann eine ſolche Ausbeute 
je erhalten werden, ſo viel auch der Hr. Verf. von erhaltenen Aus— 
beuten von 600° ſpricht. Ich glaube dies nicht. Ausbeuten an 
Alkohol aus den Kartoffeln von 600 und 800 Procent, wie ſie 
der Hr. Verf. angiebt, ſetzen einen Gehalt derſelben an lufttro— 
ckenem Stärkmehl von 29 bis 39% voraus! Wo hat man dieſen 
bis jetzt gefunden? — Des Hrn. Verf. Hoffnungen auf ſo große 
Ausbeuten ſind Trugbilder, ſie können ſich niemals bewähren. 
Alle weiteren, auf die gerügten irrigen Angaben baſirten Berech— 
nungen und Schlüſſe ſind eben ſo fehlerhaft. Unrichtig iſt es wei— 
ter, wenn der Hr. Verf. angibt, daß die gährungsfähige Subſtanz 
zur Alkohol- und Kohlenſäure-Bildung noch J, Waſſer aufnehme. 
Sie nimmt gar keines auf, und 1 W gährungsfähige Subſtanz 


liefert gerade nur ein ihrem eigenen Gewichte gleiches Quantum 
von Alkohol, Kohlenſäure und Hefe. 


Man gefällt ſich in der neueren Zeit ſo ſehr mit microche— 
miſchen Verſuchen und Unterſuchungen und zieht daraus Schlüſſe 
auf im Großen vorgehende Proceſſe, die durch letztere oft wi⸗ 
derlegt werden. So enthalten 100 % bei 15° R. getrocknetes 
daher lufttrockenes Kartoffelſtärkmehl noch 18% Waſſer, und ge: 
ben 82 W bei 80° R. getrocknete Stärkmehlſubſtanz; wenn man 
dieſe bis 200» R. erhitzt, fo erhält man daraus 75 Wim Waſſer 
auflösliches Stärke-Röſtgummi, ohne daß noch eine Verkohlung 
eintritt, oder ſich ein brenzlicher Geruch entwickelt. — Wenn man 
100 % lufttrockenes Kartoffel-⸗Stärkmehl mittelſt Gerſtenmalz zur 
Auflöfung bringt, fo erhält man daraus 82 waſſerfreies Ex⸗ 
tract; wenn man aber dieſelbe Menge Kartoffel-Stärkmehl durch 
Kochen mit verdünnter Schwefelſäure in Zucker verwandelt, fo 
erhält man 100 % Syrup von 75% Zuckergehalt oder 75 W 
waſſerfreien Stärke-Zucker. 

Nun haben Saussure und Brunner angegeben, daß man 
aus 100 % bei 1000 oder im luftleeren Raum getrocknetem daher 
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waſſerfreiem Stärtmehl durch Aufnahme von 2 Atomen Waſſer 
107 bis 111 tb Stärkezucker erhalte, was mit den Erfahrungen 
im Großen nicht ſtimmt; noch weniger kann dies ſtimmen, wenn 
man, wie der Hr. Verf. dieſe Zuckerausbeute aus dem Stärkmehl 
auf den blos lufttrockenen Zuſtand deſſelben bezieht, in welchem 
noch 12 (bei Getreide) und 18 (bei Kartoffelſtärkmehl) Procent 
Waſſer darin enthalten ſind. Dieſe irrigen Beziehungen finden 
ſich ſchon in vielen Werken über Zweige der Gährungschemie, und 
es iſt einleuchtend, daß ſie auf dieſe Weiſe dabei nicht zur Aufklä— 
rung gereichen können. Der Hr. Verf. iſt damit in denſelben Irr- 
thum verfallen. — 

In ſo fern zur eigentlichen Ernährung und Fleiſchbildung der 
Thiere die ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile der Pflanzen die weſent— 
licheren find, kann die Schlempe eben fo nahrhaft ſeyn, wie die 
zu ihrer Erzeugung verwendeten Rohſtoffe, weil von den ſtick— 
ſtoffhältigen Beſtandtheilen ihnen Nichts entzogen wird. Sie blei— 
ben, wenn man aus der Branntweinmeiſche nicht Preßhefe ge— 
winnt, ſämmtlich in Form von gekochter Hefe gewiſſermaßen 
im concentrirterem Zuſtande in der Schlempe zurück. 

Die Fettbildung aber, welche von der Maſſe verzehrter ſtick— 
ſtofffreier Pflanzennahrung abhängt, iſt von dem Gehalte der 
Schlempe an Dertrin, Gummi und Zucker bedingt, und ſteht 
deshalb mit der erzielten Branntweinausbeute im verkehrten Ver— 
hältniße. 

Uiberblicken wir den Geſammtinhalt dieſes Werkes, ſo finden 
wir darin eine Maſſe von brauchbaren praktiſchen Erfahrungen, 
die von vieler Routine des Hrn. Verf. in dem Betriebe der Brannt— 
weinbrennerei zeigen; wir finden ein Ringen nach Entwickelung 
großer Wiſſenſchaftlichkeit und Gelehrſamkeit, das den Hrn. Verf. 
öfters zu einer Sprache verleitete, die nicht die verſtändlichſte iſt, 
und wir bemerken ungern mehrere Irrthümer, welche durch Ver— 
breitung viele Inconvenienzen herbeiführen können. 

Doch iſt dieſes Werk feines praktiſchen Werthes wegen uns 


ter die beſſeren Erſcheinungen in der Literatur der Branntwein— 
brennerei zu zählen. 


Prof. Balling. 
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Statiſtik der Gewerbe und des Handels *). 


Oekonomiſcher und commerzieller Zuſtand 
Frankreich's im Jahre 1842. 


Auszug aus einem franzöſiſchen Rapporte. 
(Nachtrag zu einem Aufſatze im 2. Tuiihefte dieſer Zeitſchrift.) 


Die commerzielle Verwaltung, unter welcher Frankreich ſeine 
Manufaktur-Macht und ſeine Beziehungen zum Auslande wach— 
ſen, und ſich entwickeln ſah, war oft und beſonders in der neue— 
ſten Zeit der Gegenſtand lebhafter und leidenſchaftlicher Angriffe; 
doch wird es mir leicht möglich ſeyn, durch die Erörterung unſerer 
commerziellen Lage zu zeigen, wie ungerecht und ungegründet 
jene Anfeindungen waren. Ich bin weit entfernt, zu verkennen, 
daß Freiheit im Austauſche für Handelsſtaaten vortheilhaft ſeyn 
kann, vornemlich dort, wo gleichartige Produktiv-Kräfte und ana— 
loge ökonomiſche Bedingungen unter contrahirenden Staaten eine 
reelle Reciprocität, ein gerechtes Gleichgewicht der Intereſſen 
hervorbringen; aber zögern wir nicht zu bekennen, daß dieſes Ge— 
gengewicht, dieſes Gleichgewicht der Kräfte, dieſe Gleichartigkeit 
der Bedürfniſſe und Hilfsmittel — wenn es anders vernünftig 
iſt, zu glauben, daß die Staaten darin progreſſiv fortſchreiten 
werden, noch nirgends vollkommen und abſolut exiſtiren, und daß 
ein jedes Land ein eigenthümliches Geſchick für Production und 
Arbeit beſitzt, und daß es nicht ohne Gefahr wäre, wenn eine 
Nation, indem ſie die Bedingungen der Exiſtenz, unter welchen ſie 
in commerzieller Hinſicht lebte und wuchs, aus den Augen verlöre 
und gewiſſen wiſſenſchaftlichen Theorien, die ſchützenden Garantien 
ßend e Age regieren, Moe nyren atinunları 

Arbeiten zugeſtanden waren. 

Dies hieße wahrlich, — denn man hat Grund dies zu beſor— 
gen. — in der Hoffnung eines ungewiſſen Gewinnes von außen, 
dem bisher geſicherten Vorwalten auf dem innern Markte entſagen. 

Freiheit, mit einem Wort bezeichnet, aber progreſſive Frei— 
heit, geregelt durch die Summe der Garantie, die eine richtige 
Aufrechthaltung der erworbenen Intereſſen fordert; ja wenn ich 
mich dieſes Ausdruckes bedienen kann, die Elaſticität der Zollta— 
rife, im Hinblicke auf ihre progreſſive Milderung — dies ſoll das 
Programm, des gegenwärtigen Verfahrens, nämlich eines conſerva— 
tiven und liberalen Verfahrens ſeyn. 

Dieſe Betrachtungen, welche ſich nach meinem Dafürhalten 
im Allgemeinen auf Staaten anwenden laſſen, paſſen noch viel. 
mehr auf Frankreich, deſſen ökonomiſchen Zuſtände in einem ho— 
hen Grade von der Macht verſchieden ſind, deren commerzielle 


*) Von der löbl. Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur Auf⸗ 
nahme in die Zeitſchrift erhalten. Die Red. 


645 


Verwaltung man uns, — getrieben von einer gewiffen Nachah— 
mungsſucht — nur zu oft zum Muſter aufzuſtellen glaubte. Mein 


Gedanke — man begreift es wohl — richtet ſich in dieſem Au— 
genblicke auf England. 


England, ſtark durch ſeine längſt beſtehende induſtrielle Su— 
periorität, welche es zum großen Theile ſeinen wunderbaren Reich— 
thümern an Mineralien verdankt, ſtark durch feine unermeßlichen 
Kolonien in beiden Indien, und durch 100 Mill. Conſumenten, 
die es jenſeits der Meere findet. — 

England konnte zu ſeinem großen Vortheile, oder ſagen wir 
lieber England mußte ſich auf die Gefahr des Dahinſchwindens 
und Untergehens ganz in die Arme des Manufaktur-Syſtems wer— 
fen. Seine Kraft, deren Hebel auf ſeinem beſchränkten Inſular— 
boden ruht, iſt nicht in ihm ſelbſt, oder äußert ſich doch wenigſtens 
faſt ganz nach Außen hin und ſtützt ſich auf mächtige und anſehn— 
liche Flotten, welche ihm das Bedürfniß, jeden Seeconflikt zu be— 
herrſchen, unentbehrlich macht; denn ein Seekrieg könnte die Glie— 
der dieſes großen Körpers trennen. So fürchtet es wenig die 
Kämpfe der induſtriellen Concurrenz; denn für die Mehrzahl ſei— 
ner Fabrikate, namentlich für die Baumwollinduſtrie, deren Con— 
ſumtion heutzutage allgemein verbreitet iſt, hat England den Vor— 
zug beinahe auf allen Märkten errungen, und auf dem abgeſchloſ— 
ſenen Felde der Produktion, wohin es die Staaten Europas ruft, 
iſt es faſt immer ſicher, die Hinderniſſe überwinden zu können, 
welche ihm die Tarife und die ſchützende Verwaltung derſelben ent— 
gegenſetzen, ja es kann im Nothfalle ſeine Grenzen den fremden 
Produkten öffnen, weil es weiß, daß ſie innerhalb ſeines Weich— 
bildes, wenn man anders in der Fremde Gleichartiges fabricirt, 
eine vernichtende Rivalität finden werden. 


Auch hat Großbritannien, obgleich es bis jetzt die Principien 


der Handelsfreiheit ſehr wenig handhabte, darüber ſeine Flagge 
hoch erhoben. 


be ihrer England iſt alſo die Freiheit ein ſicherer Gewinn; denn 
ei i 


rer Ausübung hätte es nicht, hätte kaum eine Neciprozität 
zu erwarten. 


Soll nun Frankreich, um dieſes große Glück England benei: 
den? Aus vielen Rückſichten nicht; denn wenn England groß iſt, 
weil es nach Bedingungen beſteht und handelt, unter welche es 
die Vorſehung und das Genie ſeiner Bewohner geſtellt haben, ſo 
kann auch Frankreich gleicher Weiſe nur dann groß ſeyn, wenn 
es Frankreich bleibt und dem Impulſe ſeiner Bedürfniſſe und In- 
tereſſen folgt; denn Frankreich trägt einen doppelten Charakter in 
ſich, welcher ſeine eigene Kraft und zwar eben ſowobhl feine mate— 
rielle als auch politiſche Kraft ausmacht; und iſt nach meiner 
Anſicht, (und dies war auch der Gedanke des Su lly und Colbert, 
dieſer erſten und großen Melſter der franzöſiſchen National- 
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öfonomie) vor allem ein Agrikultur- und Continental: 
Staat. 


Frankreich zieht ſeine Kraft aus ſeinem eigenen Boden und 
weniger als England von außen; aber es findet bei ſich um ſie 
auszuüben und zu wecken, einen unermeßlichen Markt von Conſu— 
menten, eine Geſellſchaft von 35 Mill Menſchen, welche die rege-⸗ 
nerirende Bewegung und die Vertheilung der Güter zu einem ge— 
wiſſen Wohlſtand erhoben haben, welcher, wenn auch nicht größer, 
aber doch allgemeiner verbreitet iſt, als in irgend einem andern 
Lande des Continents. 


Mit ſeinen eigenen Elementen der Exiſtenz könnte Frank— 
reich nöthigen Falls durch die bloße Bewegung ſeines innern Han— 
dels, wenn ein Krieg es von ſeinen Nachbarſtaaten ſcheiden ſollte, 
ſich ſelbſt genügen. 

Später als England in die Laufbahn der induſtriellen Thä— 
tigkeit eingetreten, mußte es ſich, um ſein Manufakturfach vor 
Störungen zu bewahren, in welche es eine furchtbare Concurrenz 
hätte ſtürzen können, auf kürzere oder längere Zeit unter die Ob— 
hut der Schutzzölle begeben; denn ſonſt hätten in ihm ſelbſt die 
unglücklichen Zwiſchenfälle in der Arbeit, welche ſo oft in Groß— 
britannien den Verkauf unter dem Werthe in beiden Indien und 
Amerika veranlaſſen, durch die Schwankungen ſeiner eigenen Con— 
ſumtion hervorgebracht werden können. 

Dieſe Conſumenten Frankreichs ſind mit einem Wort in ſei— 
nem Innern ſelbſt, und zwar ganz verſchieden von England, wel— 
ches feine Conſumenten vorzüglich außerhalb feiner Gränzen hat. 
(Auch der auswärtige Handel Englands ſtellt einen dreimal größe— 
ren Werth als der von Frankreich dar, aber andererſeits kann 
wieder unſer innere Handel viel höher geſchätzt werden, als der 
von Großbritannien). Seine Nationalarbeit, ſowohl die Agrikul— 
tur⸗ als Manufaktur⸗Arbeit zu ſchützen, iſt daher für Frankreich 
ſowohl die erſte Bedingung des materiellen Wohlſtandes als auch 
einer guten politiſchen Ordnung. 

Iſt aber damit geſagt, daß unſer commerzielles Verfahren 
auf immer innerhalb der Schutzſchranken eingeſchloſſen bleiben ſolle, 
auf die es ſich ſtützen müßte? Nein, es iſt nicht ſo und war nicht 
ſo und kein Land, ich wage es zu ſagen, hat ſeit der Einrichtung 
unſerer neuen politiſchen Ordnung ſo viel Beweiſe vom wahren 
Sinn für Handelsfreiheit gegeben. 

Es iſt nicht nöthig, hier die Zoll-Geſetze vom Jahre 1834, 
1836 und 1840 zu erwähnen, welche in unſern Tarifen ſo weſent— 
liche Veränderungen hervorgebracht, an die Stelle der meiſten Ein— 
fuhrverbote mäßige Zölle geſetzt, und bei uns den Tranſit und die 
Cabotage erleichtert, die See-Entrepots — dieſe Freihäfen für 
das Ausland vermehrt, unſere entfernten Fiſchereien ermuthigt, 
dann die Zollſätze auf Rohſtoffe herabgeſetzt haben, ſo, daß unſere 
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Zollgewinnſte welche im Jahre 1830 20% des Einfuhrwerthes aus: 
machten, nunmehr nur 14 — 15% betragen. 

Dieſe combinirten und glücklich durchgeführten Modifikatio— 
nen haben große und nützliche Reſultate gehabt; denn ſie gaben 
unſerer Manufakturarbeit einen mächtigen Impuls. — Um die 
Vorurtheile zu widerlegen, welche nur zu oft unſern Handelszu— 
ſtand als im Sinken begriffen und durch das Syſtem der Regie— 
rung compromittirt ſchilderten, halte ich es für nothwendig, die 
Hauptdaten *) unſeres auswärtigen Handels im Laufe des Jahres 
1841 zu citiren, welche über verſchiedene Uibertreibungen Licht 
verbreiten werden. 

(Statiſtiſches Bureau.) 


Entwurf der Statuten des zu gründenden Ge⸗ 
fellen-Bereins in Leipzig. 

Von dem Leipziger Kunſt- und Gewerbeverein wurde jünfthin 
der Beſchluß gefaßt, einen Geſellenverein nach dem Beiſpiele des 
in Halle von der dortigen polytechniſchen Geſellſchaft ins Leben ge— 
rufenen für Leipzig zu begründen. 

Von der Nützlichkeit eines derartigen Unternehmens läßt ſich 


viel verſprechen, und wir ſchließen hier den dortigen Entwurf zu 
den Statuten eines ſolchen Vereins bei. 


1» 

Name. Begriff. 5 den Beſtrebungen des Kunſt- und 
Gewerbevereins eine ausgedehntere Wirkſamkeit zu geben und ei— 
nem gefühlten Zeitbedürfniſſe abzuhelfen, wird eine zweite Abthei— 
lung deſſelben begründet, welche die Mittel- oder Geſellenſtufe der 
Gewerbsgenoſſen umfaßt und Geſellen verein genannt wird. 


d. 2: 
Umfang, Mitglieder. Als Mitglied wird jeder wohl— 
geſittete Geſell- oder Kunſt und Gewerbsgehilfe, ohne Unterſchied 
des Vaterlandes, Alters und Gewerbes aufgenommen, der die Auf— 


nahme nach Vorſchrift des Statuts (J. 10) ſucht. Ehrenmitglie— 
der werden nicht ernannt. ($. 10) ſuch 0 9 


0 3. 

Zweck. Als Zweck der N welcher durch gemeinſa— 
me Thätigkeit erzielt wird, ſoll Geſittung der Theilnehmer, Anre— 
gung des techniſchen Genies oder Talentes und mögliche Verall— 
gemeinerung oder Verbreitung induſtrieller Ideen (und Erfindun— 
gen) und Erzeugniſſe im Allgemeinen verfolgt werden; während 
im Beſondern den Mitgliedern Mittel theils zur Erhaltung und 
weitern Ausbildung ihrer bereits erworbenen Kenntniſſe und Ge— 
ſchicklichkeiten, theils zur Nachhilfe, ſofern dieſe gewünſcht oder 
nothwendig wird, bei unverſchuldeter Vernachläßigung oder Ver— 
ſäumniß früherer Schulbildung gewährt werden. 


*) Dieſe Daten find bereits in einem Aufſatze der encyclopädiſchen Zeit⸗ 
ſchrift 2. Juliheft 1843 benützt worden. 2 
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Diefer ſpecielle Zweck wird jedoch der freien Entſchließung 
der Mitglieder jeder Zeit ſelbſt überlaſſen. 
Mittel. Dieſen Zweck zu fördern, dienen als geeignete 
Mittel: 

1. Allwöchentliche Verſammlungen der Mitglieder zu Be— 
ſprechungen und Anſchauung von Gewerbserzeugniſſen, wie auch 
zu belehrenden Vorträgen. 

2. Eine zu begründende Sammlung von Schriften über Ge— 
genſtände der Gewerbe, und ihre Hilfswiſſenſchaften, welche von 
den Theilnehmern theils frei geleſen, theils deren Inhalt in den 
Verſammlungen beſprochen werden. Dazu kommen allgemeine, 
die Volksbildung fördernde, moraliſche und geſchichtliche Werke. 
Die politiſche Tagesliteratur und gelehrte Streitſchriften bleiben 
gänzlich ausgeſchkoſſen. 

3. Eine anzulegende Sammlung von in- und ausländiſchen 
Fabrikaten und Stoffen, Modellen, Werkzeugen und den wichtig— 
ſten Maſchinen; indem die Anſchauung ſolcher Gegenſtände, unter— 
ſtützt durch zweckmäßige Belehrung, mehr als viele Vorträge bildet. 

4. Nachhülfsunterricht in den allgemeinen Schulkenntniſ— 
ſen für Geſellen, die denſelben in beſondern Stunden wünſchen. 

§. 5. 

Rechte und Verpflichtungen. Jedes Mitglied hat 
das Recht des freien Zutritts zu den Zuſammenkünften und der 
Benutzung der anzulegenden (Geſellſchafts-) Sammlungen; Je— 
der kann die Nachhilfslehrſtunden beantragen und zum Ausſchuß— 
mitgliede erwählt werden. Auch iſt dem Mitgliede geſtattet, ei— 
nen Gaſt dreimal nach einander bei den Verſammlungen einzu— 
führen und neue Mitglieder zur Aufnahme vorzuſchlagen. Aus— 
ſchußmitglieder können auf Antrag den Zutritt zu den Verſamm— 
lungen des Kunſt- und Gewerbvereins als Auszeichnung erhalten. 

Jedes Mitglied wird ſich für verpflichtet erachten, den Zweck 
des Vereins durch eigene Vorträge, Vorzeigungen und ruhige 
Haltung fördern zu helfen. m 


Beiträge. Jedes Mitglied zahlt beim Eintritt 10 Nor. 
zur Geſellſchaftskaſſe und * vierteljährig 2:4, Ngr. 
0 1s 


Verfaſſung. An der Spitze ſteht ein Vorſtand von, 
aus dem Vorſteher⸗Collegio des Kunſt⸗ und Gewerbevereins zur 
Leitung des Geſellenvereins deputirten 6 Mitgliedern. 

Ohne Anweſenheit von mindeſtens 2 Vorſtehern darf keine 
Verſammlung gehalten werden. | 

Denſelben wird ein aus der Mitte der Geſellen durch deren 
freie Wahl ernannter und von dem Vorſtande zu beſtätigender 
Ausſchuß beigegeben. 

. 8. 
Beamte. Wie fern die erforderlichen Beamten zum Theil aus 
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der Vorſteherſchaft, zum Theil aus dem Ausfchtuße zu erwaͤhlen find, 
wird künftiger Entſchließung (reſp. Erfahrung) vorbehalten. 


Geſchäftsgang. Eben fo wird der nöthige Geſchäfts— 
gang, wie die dazu nöthige Geſchäftsordnung feſtzuſtellen, der Zus 
kunft wie insdeſondere den noch zu machenden Erfahrungen an— 
heimgegeben. — Für jetzt wird die Analogie des Kunſt- und Ge— 
werbsvereins feſtgehalten. 


. 10. 

Aufnahme. Ab aa Ausſchluß. Derſenige, welcher 
dem Vereine beizutreten wünſcht, wird bei dem Vorſtande ange: 
meldet und hat ein von feinem dermaligen Meiſter oder Prinzi— 
pale ausgeſtelltes Zeugniß beizubringen. Der Aufgenommene un— 
terſchreibt das Statut und erhält zu ſeiner Legitimation eine 
Karte. Der Abgang ſteht jeder Zeit frei und der Ausſchluß er— 
folgt bei wiederholter Nichtbefolgung des Statuts. 

§. 1 


g. 11. 

Vortheile. Der Verein führt ein eignes Siegel; ertheilt 
auswandernden Mitgliedern eine beglaubigte Urkunde ihrer Mit— 
gliedſchaft, Belobungsbriefe und ſonſtige das Fortkommen der 
Geſellen fördernde Empfehlungsſcheine und feiert alljährlich ſei— 
nen Stiftungstag. 


3 12 

Jedes Mitglied iſt EN die Statuten gewiſſenhaft zu 
befolgen und dieſelben erhalten Geſetzeskraft durch ihre zu erwir— 
kende Confirmation. (Statiſt. Bureau.) 
Bergwerke der nord amerikaniſchen vereinigten 

Staaten. 

Das im Jahre 1840 auf Eiſenbergwerke verwendete Kapi— 
tal] beträgt in runder Zahl 103,900000 Franks. Erzeugt wur⸗ 
an im ſelben Jahre 286,903 Tonnen Roheiſen und 197,233 
Tonnen Stangeneiſen, — Auf Goldbergwerke wurden verwendet 
1,238,000 Fr.; producirt wurde ein Werth von 2,822,000 Fr. 
Die Bleibergwerke erforderten 7,178,000 Fr.; ſie lieferten 31,000 
Tonnen Blei. — Zur Gewinnung anderer Metalle wurden fer— 
ner verwendet 1,200,000 Fr., und dadurch ein Werth erhalten 
von 1,975,000 Fr. Die Gruben zu Autrault koſteten 23,200,000 
Fr., und lieferten 863,489 Tonnen Anthracit. — Die Gruben, 
welche bituminöſe Steinkohlen liefern, koſteten 9. 960,000 Fr., und 
5 wurden daraus 8,421,000 Hectoliter Kohlen gewonnen. Die Er: 
48800 2,245009 Hektolitres Kochſalz koſtete 37,300,000 Fr. 
705 = 0 Fr. wurden der Gewinnung von Granit, Marmor und ans 

Steinen gewidmet; das Product eines Jahres betrug 19,700,000 
Franks . (J. J. u. G. B.) 


) Das erſte Juliheft dieſer Zeitſchrift von dieſem Jahre zeigt die Bera⸗ 
werkproduktion in Böhmen. Sie betrug im Jahre 1841 einen Werth 
von 3,180, 718 fl. 8 kr. im Jahre 1842 3,171,724 fl. J¼ kr. 
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Handelsverbindung Dentſchlands mit China. 

Die königl. preußiſche Regierung beabſichtigt, geleitet durch 
das Intereſſe des Handels und der Induſtrie im Gebiet des Zoll— 
vereins, dahin eine Kommiſſion zu ſenden, um 1. ſichere Nachrich— 
ten über die Bedürfniſſe der Chineſen einzuziehen, um denjenigen 
Kaufleuten, welche dies wünſchen möchten, die nöthigen Nachrich— 
ten zu Handelsunternehmungen nach jenem Lande zu ertheilen; 
2. ſich mit den dortigen Behörden in Mittheilung zu ſetzen, und 
die Errichtung von Konſulaten in den dortigen Häfen vorzuberei— 
ten; 3. ſich über die dortigen Zoll-, Handels- und Schifffahrts— 
verhältniſſe zu unterrichten und darüber zu berichten, ob nähere 
Unterhandlungen mit der chineſiſchen Regierung anzuknüpfen ſeyen; 
4. ſich über die dortigen Retouren und deren Verſendung nach 
Deutſchland zu unterrichten, uud auch in dieſer Hinſicht dem 
vereinsländiſchen Handelsſtande förderlich zu ſeyn; 5. auf der Hin— 
und Rückreiſe, ſo viel dies ohne Zeitverluſt thunlich iſt, über die 
Verhältniſſe in den Handelsplätzen des brittiſchen Indiens, und des 
indiſchen Archipelagus ſich zu unterrichten und über die Aufſtellung 
preußiſcher Konſuln in denſelben ſich zu äußern. 

Bereits ſind die ſüddeutſchen Staaten von dieſer Abſicht des 
preußiſchen Kabinets in Kenntniß geſetzt, und von letzterem wur— 
den unverzüglich die Handelskammern und Induſtrievereine auf— 
gefordert, über die allenfallige Ausfuhr der Producte, die ſich nach 
China und das öſtliche Aſien überhaupt eignen, Bericht zu erſtatten 
und etwaige beſondere Wünſche zu erkennen zu geben. (Köll. Org.) 

Engliſche Arbeitskraft. 

Nicht allein iſt in England die Zahl derer, welche mit ihren 
Köpfen und Händen arbeiten, im Verhältniß zu der übrigen Be— 
völkerung größer, ſondern eine gegebene Zahl von Arbeitern pro— 
dueirt auch in einem gegebenen Zeitraum weit mehr als in irgend 
einem andern Land von Europa. Dieſem Umſtand iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß bei höhern Arbeitslöhnen und weniger Arbeitsſtun— 
den die engliſchen Fabrikanten gleichwohl niedrigere Preiſe ſtellen 
können, als ihre Concurrenten. Viele Fabrikanten in Frankreich 
und Deutſchland haben der Ausfuhrverbote ungeachtet ſich engli— 
ſche Maſchinen zu verſchaffen gewußt; da ſie aber ihren Arbeitern 
nicht die Energie und Geſchicklichkeit der engliſchen haben einflö— 
ßen können, ſo ſind ſie doch nie dahin gekommen, mit uns in 
andern als den roheſten Fabrikaten gleiche Preiſe zu halten. Die 
Zahl der Müſſiggänger iſt in England ſehr klein. Von 5,813,296 
männlichen über 20 Jahre alten Einwohnern, die England nach 
dem Cenſus von 1831 zählte, gehörten 5,466,182 den Nahrungs— 
ſtänden an; davon waren beſchäftigt 2,470,711 im Ackerbau, 
1888768 in Manufakturen und im Handel; 698588 mit andern 
Arbeiten, 132,811 im Hausdienſt, 275,904 als Bankiers, Geiſt— 
liche und in gelehrten Profeſſionen. (Porter's progress of ihe nation) 


